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Letzte Ausfahrt Hölle

»Wer verliert, gehört dem Teufel. So sehen es die Regeln vor!«

»Ich verliere nicht!«

»Ha!« Das Lachen klang scharf. »Bist du sicher?«

»Ja!«

»Gut. Dann steig ein! Ach ja, gute Höllenfahrt noch…«


Rico Genari atmete scharf ein, als er die Tür des alten Vehikels hinter sich zuzog. Er hatte seinen Rivalen Ugly genau verstanden. Es war gefährlich, die Hölle oder der Teufel warteten, doch darauf konnte Rico jetzt keine Rücksicht nehmen. Nicht mehr zurückschauen, nur noch nach vorne sehen. Das Rennen musste einfach durchgezogen werden. Er hatte zugestimmt. Ein Kneifen hätte ihm die Blamage eingebracht. Es ging bis zum Letzten. Es würde sich zeigen, wer die besseren Nerven hatte.

Beide Fahrzeuge stand nebeneinander.

Beide waren gestohlen.

Bei beiden funktionierten die Bremsen gut. Alles andere konnte man vergessen. Da gab es die Probleme mit der Lenkung. Da waren die zersplitterten Scheinwerfer und Leuchten. Da funktionierten die Stoßdämpfer nicht mehr, aber die Autos fuhren, obwohl sie vom Schrottplatz gestohlen worden waren.

Sie brauchten ja nicht weit zu fahren. Nur ein paar hundert Meter. Da interessierte es nicht, ob die Karosserien Beulen hatten oder nicht. Hauptsache die Reifen hielten durch, und die Bremsen durften auch nicht versagen. Es würde sich bald zeigen, wer der Nervenstärkste war. Wer durchdrehte, landete beim Teufel.

Letzte Ausfahrt Hölle!

Rico musste daran denken. Es war einfach ihr Spruch. Er wusste genau, dass es Menschen gab, die schon darin schmorten. Sie hatten eben zu lange gewartet.

Das wollte Rico nicht.

Aber er wollte auch nicht verlieren. Er hatte sich vorgenommen, das Rennen durchzuziehen. Bis zum bitteren Ende, das allerdings nicht seinen Tod bedeuten sollte, sondern den Sieg. Endlich diesem verfluchten Ugly mal zeigen, dass er sich nicht alles erlauben konnte. Diesmal wollte er der Sieger sein.

Schon einmal war Rico gefahren. Da hatte er keine starken Nerven gehabt und noch vor der entscheidenden Stelle abgebremst.

Sein damaliges Fahrzeug war ins Schleudern gekommen und hatte eine Erhebung im Boden nicht so richtig gepackt. Deshalb hatte er sich auch mit dem Wagen überschlagen und sich den Spott der anderen Typen anhören müssen. Begriffe wie Feigling und Versager hatten ihm einfach nicht gefallen können, und nun lauerte er auf seine Revanche.

Die Angst war trotzdem da.

Er fuhr gegen Ugly, den Star!

Rico hatte einen trockenen Mund bekommen. Für einen Moment dachte er ans Aussteigen. Er sah das Gesicht seiner Freundin Sina vor sich, die ihn davor gewarnt hatte, an diesen Mist überhaupt nur zu denken. Das war ihm jetzt nicht wichtig. Einmal entschlossen, konnte er nicht kneifen, auch wenn möglicherweise die Hölle auf ihn wartete.

Daran aber wollte er nicht denken…

Er schaute nach rechts. Ugly hockte in seinem Honda und grinste. Rico wusste, dass der Typ grinste. Das sah er zwar nicht genau, weil kein Scheinwerferlicht die Nacht erhellte, er konnte es sich jedoch vorstellen, Ugly, der Hässliche, grinste immer. Nur war es ein Grinsen, das andere Menschen abstieß.

Für Rico war nur der Fiat geblieben. Eine alte Rostbeule, für die niemand mehr ein Geldstück gegeben hätte. Ein paar Liter Sprit schaukelten in den Tanks. Weit hätten sie damit nicht fahren können, aber das brauchten sie auch nicht.

Die Spannung wuchs.

Das spürte Rico an sich. Es war nicht nur der innere Druck, der ihm zu schaffen machte, auch außen hatte sich etwas verändert. Er schwitzte, als hätte er einen Logenplatz in der Sauna eingenommen.

Hinter seiner Stirn zuckte es. Er nahm es wahr wie Warnsignale, die ihm sein Unterbewusstsein zuschickte.

Lass es sein! Steig aus! Mach es nicht! Sei vernünftig! Er glaubte auch, die Stimme seiner Mutter zu hören und die seiner Freundin.

Sie warnten ihn.

»Scheiße!«, flüsterte er, »Scheiße, was tue ich mir da an? Eine verdammte Mutprobe. Ein Spiel mit dem Teufel. Ein Balanceakt auf der Grenze zur Hölle.«

Er verdrehte die Augen. Raus aus dem Fiat? Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Dann jedoch wäre er bei seinen Freunden out gewesen. Eine zweite Chance erhielt jeder, hatten sie gesagt, und sie hatten auch entsprechend gehandelt.

Noch hatte Ugly das Zeichen nicht gegeben. Er wollte die Spannung weiter hochkochen lassen. Aber er hatte seinen Kopf ebenfalls gedreht, um durch die schmutzigen Scheiben in den Fiat hineinblicken zu können. Ob er etwas sah, war fraglich, denn auch Rico konnte von ihm nicht mal ein verschwommenes Gesicht erkennen. Das war mehr ein grauweißer Fleck hinter der Scheibe, der im Wagen schwebte.

Rico Genari schaute nach vorn.

Die Dunkelheit der Aprilnacht lag über dem Land wie eine gewaltige schwarze Mauer. Das Gelände war hier höher. Sie würden wie auf einem Damm fahren, nur gab es in der Nähe weder einen Fluss noch ein Meer. Nur eben das Gelände, dessen Ebene dort endete, wo die Hölle und der Tod anfingen.

Es war eine Rennpiste, ihre Piste. Rico kannte sie auch im Hellen.

Hier waren die zahlreichen Versuche gelaufen, und sie hatten auch Spuren im Boden hinterlassen. So waren die Eindrücke der Reifen genau zu sehen, die von den durchdrehenden Rädern hinterlassen worden waren. Da gab es an manchen Stellen kein Gras mehr, sondern nur Kerben, die lange Streifen bildeten.

Er dachte an die Bullen!

Plötzlich wünschte er sie sich herbei. Diese Rennen waren der Polizei ein Dorn im Auge. Es gab genügend durchgeknallte Typen, die sie auf normalen Straßen fuhren. Dabei war es natürlich zu zahlreichen Unfällen gekommen. An manchen Strecken hielten sich die Bullen versteckt auf, und es war ihnen auch gelungen, so manches Rennen zu unterbrechen.

Nicht hier. Nicht in dieser Einsamkeit. Hier gab es keine Helfer.

Wer hier fuhr, der musste alles allein durchziehen.

Im Fiat roch es nach Benzin und nach Ricos Schweiß. Sein Gesicht war nass. Hin und wieder strich er darüber hinweg. Er zog die Nase hoch. Er stöhnte auf. Er umklammerte das Lenkrad und spürte auch hier den Schweiß.

Rico streifte seine Handflächen an den Hosenbeinen ab. Angeschnallt war er, aber der alte Gurt saß viel zu locker. Da hätte er auch ebenso gut auf das Anschnallen verzichten können.

Wieder warf er einen Blick nach links. Ugly würde das Startzeichen geben.

Es war so weit. Ugly drehte an der Kurbel und hatte sich dabei nach links gedrückt. Die Scheibe rutschte nach unten, blieb allerdings auf halber Höhe stecken.

Wieder grinste Ugly. Dadurch wurde sein Gesicht noch hässlicher, was eigentlich kaum mehr möglich war. Rico sah sogar den Glanz in seinen Augen. Er sah auch den nach oben gedrückten Daumen, der nur für einen winzigen Moment in dieser Haltung blieb und dann nach unten geknickt wurde.

Das Startzeichen!

Die Zündschlüssel steckten.

Rico nickte.

Ihm war unwohl, er hätte sich übergeben können, so übel war ihm geworden. Er tat es nicht. Stattdessen drehte er den Zündschlüssel. Der Motor war in Ordnung. Das hatte er nachgecheckt.

Am liebsten wäre ihm gewesen, wenn er jetzt gestreikt hätte. Den Gefallen tat er ihm leider nicht. Er würde fahren können.

Ugly lachte.

Rico zerbiss einen Fluch. Es gab keine Automatik im Fahrzeug. Er musste die Gänge schon selbst einlegen.

Getan!

Start frei!

***

Schon jetzt umkrampfte Rico Genari das Lenkrad wie einen Rettungsanker. Er wusste, dass es falsch war, was er hier durchzog, aber er konnte nicht anders handeln. In seinem Innern sah nichts mehr so aus wie sonst. Er war jetzt zu einer Marionette geworden, deren Fäden von einem anderen gehalten wurden.

Er fuhr. Zuerst langsam, dann gewann der Fiat an Tempo. Zwar war das Glas der Scheinwerfer zersplittert, die Geräte selbst funktionierten jedoch noch. Er sah das Licht, das aber kaum als ein solches bezeichnet werden konnte, weil es nicht viel brachte. Nur ein heller Schleier, durch den zudem noch aufgewirbelte Staubwolken drangen.

Er wollte nicht nach rechts schauen, wo Ugly im Honda saß. Rico starrte durch die Scheibe in die Dunkelheit hinein, die jenseits des Lichtes lag. Irgendwann würde die Piste zu Ende sein, und er hoffte, dass er es früh genug merkte.

Der Fiat schaukelte. Er verwandelte sich auf dem unebenen Boden in eine Gondel. Er schlug mit dem Bodenblech auf, und diese Schläge hallten in seinen Ohren wider.

Ricos Augen brannten. Sein Mund war trocken. Ebenso wie die Lippen. Der Blick war starr nach vorn gerichtet. Er versuchte auszurechnen, wie lang die Strecke war. Wann musste er vom Gas gehen?

Wann musste er bremsen. Ginge es nach ihm, dann hätte er die letzte Ausfahrt Hölle gern verpasst.

Sie fuhren schneller. Auch Ugly hielt neben ihm die Geschwindigkeit. Im Gegensatz zum Fiat war bei seinem Wagen das Glas der Scheinwerfer noch in Ordnung. So profitierte auch Rico von den beiden Lichtbahnen, die das Dunkel zerrissen.

Der Weg, der keiner war. Nur eine Piste. Für Crossfahrer recht gut, aber nicht für normale Autos, die darüber fuhren, als wären sie Boote, die auf den Wellen tanzten.

Es gab nichts anderes mehr auf dieser Welt um diese beiden Wahnsinnigen herum. Zumindest Rico hatte sein Denken ausgeschaltet. Er saß nach vorn gebegt und spürte den Druck des alten Gurts an seiner Brust. Die Augen brannten noch immer, die Hände waren auch weiterhin feucht. In seiner Kehle kratzte es, als hätte sich dort der Staub festgebissen.

Weiter ging die Fahrt – und schneller!

Ugly gab das Tempo vor. Sein Konkurrent sah ihn nicht. Er konnte sich allerdings vorstellen, wie er hinter dem Lenkrad saß und dreckig grinste. Er wünschte ihn zum Teufel, in die Hölle. Er sollte die letzte Ausfahrt nehmen.

Schläge gegen den Wagen. Das Lenkrad tanzte fast in den Händen des jungen Mannes, obwohl es von ihm fest gehalten wurde. Im Wagen war es noch wärmer geworden. Rico hatte das Gefühl, auf einem Feuer zu sitzen, als hätte die Hölle sich bereits angekündigt.

»Nein!«, keuchte er, »nein, so einfach mach ich das nicht. Ich werde nicht verlieren. Ich gewinne, ja, ich gewinne!« Er begann zu schreien und fuhr noch schneller, weil auch sein Nebenmann das Tempo wieder erhöht hatte. Ich halte den Wahnsinn durch!, schwor er sich. Ich halte ihn bis zum bitteren Ende durch.

Welche Landschaft an ihm vorbeiflog, war nicht zu sehen. Das Dunkel der Nacht fraß alles. Auch das Licht gab nicht viel Sicht frei.

Die Wolken trieben hindurch. Der Boden war knochenhart geworden. Die Natur brauchte mal einen kräftigen Frühjahrsregen, der allerdings war in den nächsten Tagen nicht in Sicht.

Fahren!

Immer weiter – immer schneller. Der alte Fiat bekam die Schläge ab wie ein Boxer kurz vor dem Knockout. Die alte Karosserie knarrte, sie bewegte sich, sie schrie manchmal auf, und immer wieder bekam das Bodenblech die Unebenheiten des Geländes durch harte Schläge zu spüren. Es war eine Höllenfahrt, und sie würde in der Hölle enden, wenn er nicht aufpasste. Davon ging Rico aus.

Hin und wieder war er mit dem Kopf gegen das Dach innen geschlagen. Das störte ihn nicht weiter. Er hatte es kaum mitbekommen, weil er sich auf andere Dinge konzentrieren musste. In seinem Kopf rauschte es. Wasserfälle schienen durch ihn zu fließen. Er war auch nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Zudem trieb immer mehr Staub gegen die Frontscheibe und vernebelte seine Sicht noch stärker. Die Flüche blieben ihm im Hals stecken. Er dachte auch nicht mehr an seine brennenden Augen. Er musste weiter und erst kurz vor dem Ziel anhalten.

Aber wo war es?

Er sah es nicht. Eigentlich hätten sie schon in seiner Nähe sein müssen. Das Gelände gab ihm leider keine Auskunft. Es führte so glatt und eben weiter. Es senkte sich nicht, es glitt auch nicht in die Höhe.

Die Angst kehrte wieder zurück. Sie erwischte ihn wie harte Stromstöße. Er fühlte sich nicht mehr normal. Alles war anders geworden. Hier hatte der Mensch nichts mehr zu sagen, nur noch die Maschine.

Der Herzschlag raste, seine Augen brannten. Rico wollte nicht akzeptieren, dass er sich auf dem Weg zur Hölle befand, doch es gab keine andere Lösung. Wenn er nicht rechtzeitig genug den Absprung schaffte, war er verloren.

Der Blick nach rechts!

Ugly fuhr noch neben ihm. Zwischen beiden Fahrzeugen hatte sich eine Staubwolke aufgebaut, die nie nachließ. Sie sorgte dafür, dass er von seinem verdammten Konkurrenten nichts mehr erkennen konnte. Er war im Staub und im Wagen verschwunden.

Weiter ging es.

Wie lange noch?

Rico weinte. Er schrie. Oder bildete er sich das alles nur ein? Irgendetwas war mit seinem Gehirn nicht mehr in Ordnung. Er sah Dinge, die es eigentlich nicht geben durfte. Bilder erschienen vor ihm. Eine Fratze. Eingetaucht in rotes Licht oder Feuer.

War das der Teufel?

Plötzlich musste er lachen. Und wenn schon. Er war bereit, ihm Paroli zu bieten.

Wieder drehte er für einen Moment den Kopf nach rechts. Genau in diesem Augenblick hörte er das Hupsignal. Es war wichtig, dass dieses Gerät funktionierte. Wer zuerst den Auslöser drückte, der gab damit bekannt, dass er aufgab.

Das hatte Ugly getan!

Rico Genari konnte nicht anders. Er musste einfach lachen. Er lachte schrill und überlaut. Es war das Lachen des Siegers. Niemand konnte es ihm nehmen.

Ich habe gewonnen!, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt, ich habe gewonnen…

Er hatte es nicht für möglich gehalten. Ausgerechnet er. Und dann noch gegen diesen Wahnsinnigen. Den Champ. Das konnte er kaum begreifen. So etwas war fast nicht möglich. Er hätte sich gern gegen die Stirn geschlagen, aber er brauchte beide Hände, um das Lenkrad zu halten.

Urplötzlich brach sein Lachen ab. Ihm wurde klar, was wirklich passiert war. Ugly hatte gedreht. Er wollte nicht mehr fahren. Sein Punkt war erreicht und…

»Ahhhh…!« Das Lachen verwandelte sich in einen Schrei, der das Entsetzen transportierte. Plötzlich wusste Rico, was ihm bevorstand. Er hatte die Grenze überschritten. Er raste auf den Abgrund zu.

Letzte Ausfahrt Hölle!

Er hatte sie erreicht. Der Wagen würde in die Tiefe rasen und zu einem zerschmetterten und zerbeulten Blechsarg werden.

Bremsen. Sofort. Keine Sekunde mehr zögern.

Er tat es – und es geschah nichts!

Von einem Augenblick zum anderen war alles anders geworden.

Jetzt hatte er das Gefühl, irgendwo durch den freien Raum zu schweben und schon tot zu sein oder dem Tod ziemlich nahe zu kommen. In Augenblicken wie diesen schien die Zeit für manchen Menschen einfach stehen zu blieben, und so war es auch bei ihm.

Und trotzdem fuhr er. Oder er rutschte über den trockenen und staubigen Boden hinweg. Er hatte festgestellt, dass die Bremsbacken schon etwas gepackt hatten, leider nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Und so schmierte der Fiat einfach weiter, denn es gab nichts, was ihn gestoppt hätte, obwohl er sich einen großen Baum oder eine Mauer wünschte und nicht nur die verdammte Dunkelheit und irgendwann das Nichts oder auch die Hölle.

Der Fiat rutschte weiter.

Wann war das zu Ende?

Rico hielt das Lenkrad schon längst nicht mehr fest. Er hatte beide Hände erhoben und sie zu Fäusten geballt. Wie ein Schreckgespenst hockte er hinter dem Steuer und wagte kaum noch zu atmen.

Es wirbelten zu viele Gedanken durch seinen Kopf, als dass er auch nur einen klaren hätte fassen können. Der Wagen war nicht mehr zu halten. Es gab eigentlich nur eine Möglichkeit für ihn.

Die Tür aufstoßen und sich aus dieser rasenden Rakete fallen lassen.

Rico versuchte es. Er war zu zittrig. Seine Hände konnten den Türhebel nicht ertasten. Zwei Mal rutschten sie ab. Der Gurt saß plötzlich viel fester als sonst. Das zumindest dachte er. Er verfiel in Hektik. Er bewegte sich wie ein Kasper. Er schrie. Er suchte den Gurtverschluss, und die Verzweiflung kam über ihn wie ein gewaltiger Sturm.

Von einem Moment zum anderen veränderte sich alles. Der alte Fiat glitt noch weiter, aber er hatte den Kontakt mit dem Boden verloren.

Ich schwebe!, schrie eine fremde Stimme, die er nur in seinem Kopf hörte. Das konnte nicht seine Stimme sein. Das war unmöglich. Das war ein Gewirr aus Panik und blankem Entsetzen.

Sein Gesicht war kein Gesicht mehr, nur noch eine Maske, in die sich seine Gefühle regelrecht eingefressen hatten.

Das Gefühl für Zeit war bei ihm gar nicht mehr vorhanden. Er fühlte sich wie ein Flieger in einem Segelflugzeug. Um ihn herum rauschte es. Es war die Luft, die an der Karosserie und an den Scheiben vorbeipfiff.

Plötzlich sah er das Feuer. Riesenhoch schlugen die Flammen. Es war ein grünliches Flackern und Tanzen. Lange Zungen durchschnitten die Nacht. Das Feuer stach aus der Erde hoch. Himmelan jagte es. Tanzende Lohen, aus denen sich Gestalten zu formen schienen.

Rico merkte kaum noch, dass er durch die Luft schwebte. Auch gedanklich hatte er den Boden der Tatsachen verlassen. Alles war anders geworden. Es gab nichts mehr, was er als normales Leben hätte bezeichnen können. Die Welt schnappte zu.

Flammen zogen den Fiat an. Feuer, in dem sich plötzlich etwas abzeichnete.

Das Gesicht, die mächtige Fratze. Riesengroß und zuckend stieg sie vom Erdboden her in die Höhe. Sie war das Grauen an sich. Sie war die perfekte Hölle.

Der Teufel!, schrie es in ihm. Das muss der Teufel sein. Ich habe sie erreicht, die letzte Ausfahrt Hölle.

Im nächsten Augenblick raste er hinein mitten in dieses Chaos aus Feuer und Fratze…

***

Suko schüttelte den Kopf, als ich ihm den Vorschlag machte, bei diesem herrlichen Wetter im April zum Mittagessen zu »unserem«

Italiener zu gehen.

»Warum nicht?«

»Ist nicht mein Ding.«

»Sag den Grund.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Das ist ein Argument.«

»Du kannst gehen, ich werde hier die Stellung halten und ein kleines Schläfchen…«

Mein scharfer Blick von der Seite unterbrach ihn. »Das ist doch nicht dein Ernst.«

»Ehrlich, John, ich habe keinen Bock. Geh du allein und iss deine Nudeln.«

»Ob ich die esse, weiß ich noch gar nicht. Es kann sein, dass ich auch nur Salat zu mir nehme. Wenn er mit einer leicht angebratenen Kalbsleber garniert ist, ein entsprechendes Dressing hat, dann…«

Diesmal unterbrach mich Suko. »Du kannst mir den Mund gar nicht wässrig machen. Ich wünsche dir sogar guten Appetit. Nur eines wundert mich.«

»Was?«

»Du nimmst doch sonst immer Glenda mit.«

»Die ist schon weg.«

»Wartet sie da auf dich?«

»Nein, das tut sie nicht. Sie sagte nur, dass sie etwas zu erledigen hätte.«

Ich stand auf. »Das werde ich auch.« Die dünne Jacke, die über der Stuhllehne hing, nahm ich mit und hörte noch, wie Suko »Mahlzeit« hinter mir herrief.

Egal, was er machte, ich verspürte Hunger. Es kam nicht oft vor, dass ich am Mittag die Zeit für einen kleinen Imbiss fand. Zumeist hielt mich der Job einfach zu stark in seinen Klauen, aber in diesem Fall sah es endlich mal anders aus. Da konnte ich mir einen kleinen Schlemmerimbiss erlauben. Der Salat mit der gebratenen Kalbsleber war wirklich eine Klasse für sich.

Außerdem wollte ich einfach nur mal in Ruhe dasitzen und an nichts denken. Die letzten Tage waren stressig genug gewesen. Es gab nicht zu übersehende und zu überhörende Hinweise auf eine Zukunft, die mich nicht eben glücklich machte. Ob ich nun gegen Vampire in der Geisterstadt Lost Hollywood gekämpft hatte oder gegen eine Gestalt aus Aibon, die durch einen Trompeter in unsere Welt gelockt worden war, letztendlich konnte ich ein Fazit ziehen.

Im so vielschichtigen Reich der Dämonen wartete man auf ein bestimmtes Ereignis. Genauer ausgedrückt: Man wartete auf die Rückkehr des Schwarzen Tods.

Wenn ich daran dachte, floss eine Gänsehaut über meinen Rücken. Ich wollte es mir gar nicht vorstellen, und ich hätte den Gedanken gern aus meinem Gedächtnis verdrängt, es war einfach nicht zu schaffen, und immer dann, wenn ich mich mit diesem Gedanken beschäftigte, spürte ich den kalten Schauer auf meinem Rücken. Dagegen konnte ich nichts tun. Es lag einfach an der Erinnerung, denn der Schwarze Tod hatte mir verdammt viel Ärger eingebracht und mich in die unmöglichsten Situationen hineingezogen.

Durch Einsatz meines silbernen Bumerangs hatte ich ihn damals vernichten können. Seine Seele in das Reich des Spuks geschickt, der sich bestimmt darüber gefreut hatte. Wenn der Schwarze Tod wirklich vor einer Rückkehr stand, dann hätte der Spuk seine Seele freigeben müssen. Das war bisher noch nie geschehen.

Einmal ist keinmal…

Ich schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu vertreiben.

Es gelang mir nicht mehr ganz. Selbst das herrliche Licht der Sonne ließ sie nicht vertreiben.

Die Brille hatte ich mitgenommen. Auch die Jacke übergestreift, sodass meine Beretta verdeckt wurde. Das war wichtig. Schließlich kam ich nicht als Polizist, sondern als ein normaler Mensch, der einfach nur Hunger hatte.

Der Wirt hatte sich auf das Wetter eingestellt. Seine Fenster, die sonst bis zum Boden reichten, waren geöffnet. Einige wenige Tische standen zur Hälfte auf dem Gehsteig. Sie waren natürlich besetzt, denn wer hier aß, der sollte auch Sonne tanken.

Ich verzog mich in das Innere des Lokals. An der Wand klemmte ich mich an einen freien Tisch, bei dem die beiden anderen Stühle unbesetzt blieben.

Es war nicht der beste Platz, aber mir kam es auch mehr auf das Essen an und nicht auf das Sehen oder Gesehen werden.

Man kannte mich hier. Der Wirt, der alle Hände voll zu tun hatte, winkte mir zu und schickte die Bedienung, die neu war. Ein junges Mädchen mit lackschwarzen, sehr kurz geschnittenen Haaren und großen dunklen Augen.

Lächelnd erkundigte sich die Kleine nach meinen Wünschen. Ich bestellte ein Glas vom besseren Pinot Grigio, dazu eine kleine Flasche Wasser und den Salatteller mit der leicht angebratenen und scharf gewürzten Kalbsleber.

»Danke, Sir, Sie haben gut gewählt.«

»Das kann man doch hier immer.«

Sie lachte und ging.

Ich blieb zurück. Die Beine streckte ich aus, ließ die Arme baumeln und dachte daran, dass es mir so richtig gut ging.

Solche Pausen musste man sich einfach gönnen. Die waren Balsam für die Seele, und so etwas braucht der Mensch. Auch im Innern des Lokals waren fast alle Tische besetzt. Nur die beiden, an denen die Gäste stehen konnten, blieben leer.

Ich hätte auch eine Zeitung lesen können. Darauf verzichtete ich.

Einige hatte ich am Morgen durchgeblättert und immer wieder den Kopf geschüttelt über die Dinge, die in der Welt passierten. Es ging einfach nicht ohne Krieg ab. Genau das war die Tragik der Menschen. Ruhe würde es wohl nie geben. Es sei denn, die Menschen starben aus.

Das wollte ich auch nicht, und ich war froh, dass es noch die Bedienung gab, die mir den Wein und das das Wasser brachte. Sie stellte beides ab und erklärte, dass es mit dem Essen noch etwas dauern würde, weil so viel zu tun war.

»Keine Sorge, ich habe Zeit.«

»Danke.«

Der Wein mundete. Danach trank ich einen Schluck Wasser und konnte eigentlich mit mir und der Welt zufrieden sein, wenn nicht dieses verdammte Gefühl gewesen wäre, das einfach nicht verschwinden wollte. Es blieb wie ein leichter Druck bestehen, und ich wusste auch nicht, ob der Tag so locker enden würde, wie er bisher aussah.

Mein Essen kam schneller als erwartet. Der Wirt wusste, dass die Mittagspausen begrenzt waren und beeilte sich doppelt. Trotzdem war es ein Genuss, den Salat mit der Leber zu essen. Auch das Dressing war einfach super. Dazu wurde warmes Stangenbrot gereicht, das mir ebenfalls gut schmeckte. Die Leberstücke waren nicht zu durchgebraten. Zwar kross, aber im Innern leicht rosa.

Es ging mir gut bis zu dem Zeitpunkt, als ich meinen Teller fast leer gegessen hatte. Dann aber schlug das Schicksal zu. Ich hatte mir soeben eine Scheibe Brot in den Mund stecken wollen, als ich wie zufällig in Richtung Eingang blickte und die beiden Frauen sah.

Die eine kannte ich gut. Es war Glenda Perkins, Sukos und meine Assistentin. Die andere Frau war mir unbekannt. Sie war älter als Glenda, trug eine schwarze Lederjacke und darunter ein rotes Kleid. Ihr Aussehen konnte man als südländisch bezeichnen. Schon von weitem gesehen machte ihr Gesicht einen Eindruck, als hätten sich irgendwelche Schatten darauf niedergelegt. So sah jemand aus, der trauerte.

Glenda schaute sich um. Ich war nicht so leicht zu entdecken. Um mich besser sehen zu können, hob ich den Arm und winkte ihr zu.

Sie sah mich und stieß die Frau neben sich an.

Bevor die Besucherinnen noch meinen Tisch erreicht hatten, stand ich auf und nickte ihnen lächelnd entgegen.

»Das hättest du mir auch sagen können, Glenda, dass du ebenfalls hier essen möchtest. Dann hätte ich uns einen anderen Platz reservieren lassen.«

»Vergiss es. Suko hat mir gesagt, wo ich dich finden kann.« Sie strich über ihre Hüften. »Außerdem muss der Winterspeck weg.«

Ich grinste. »Wo sitzt der denn?«

»Das müsstest du doch am besten wissen.«

Unser Geplänkel endete, und Glenda stellte mir ihre Begleiterin vor. »Das ist Alina Genari. Man kann fast sagen, dass wir beide Nachbarn sind, nicht wahr?«

»Ja.«

Ich reichte der Frau meine Hand, die sie zögernd umschloss. Ihre Hand war kühl und auch etwas feucht. Obwohl sie sich bemühte, ruhig zu sein, sah ich ihr die Nervosität an. Die Augenlider waren in ständiger Bewegung. Das änderte sich auch nicht, als die beiden Frauen die Plätze eingenommen hatten.

»Darf ich etwas bestellen?«, fragte ich.

»Wasser für uns«, sagte Glenda.

»Gut.« Ich aß noch die letzten beiden Leberstücke, schob den Teller zur Seite und schielte Glenda dabei aus dem Augenwinkel an. Sie sah wirklich aus wie der frische Frühling. Sie trug eines dieser modischen geblümten Sommerkleider mit einem hellroten Gürtel und hatte sich die leichte Strickjacke in der gleichen Farbe über den Schoß gelegt.

Mein Teller wurde abgeräumt, und ich bestellte noch zwei Flaschen Wasser.

Alina Genari wich meinem Blick aus. Sie schaute auf ihre Hände, die sie im Schoß zusammengefaltet hatte. Ihre Haut sah blass aus und wirkte an manchen Stellen leicht bläulich.

Glenda übernahm das Gespräch. »Wir sind natürlich aus einem bestimmten Grund zu dir gekommen, und ich denke, dass du dich um die Sache kümmern solltest.«

»Okay. Aber erst möchte ich hören, was sie auf dem Herzen hat.«

»Das kannst du.« Glenda schaute die Frau an, die bisher noch nichts gesagt hatte. »Bitte, Mrs. Genari, reden Sie!«

»Ja, ja, natürlich.« Ihre Stimme klang heiser. Zum Glück wurde das Wasser gebracht. Erst als sie einen kräftigen Schluck getrunken hatte, konnte sie sprechen.

»Es geht um meinen Sohn Rico. Er ist verschwunden. Und ich weiß nicht, ob er tot ist.« Sie zog die Nase hoch, holte ein Taschentuch aus der Lederjacke und drückte es gegen ihre Augen.

Ich schaute Glenda an und schüttelte den Kopf. »Alles was Recht ist«, sagte ich leise, »aber ist das ein Grund, einzugreifen?«

»Warte doch mal ab.«

»Wie du willst.«

In der nächsten Zeit erfuhr ich mehr über Rico. Er war neunzehn Jahre alt und ein guter Junge, wie seine Mutter immer wieder betonte. Leider war er in schlechte Gesellschaft geraten, worauf sie nachdrücklich hinwies. Er war mit Leuten zusammen – ebenfalls junge Männer –, die sich einfach nicht anpassen wollten und eine Clique oder Bande gebildet hatten.

»Das tun viele«, sagte ich.

»Aber die sind älter«, flüsterte Mrs. Genari. »Aus dem Banden- oder Cliquenalter müssten sie entwachsen sein. Schon der Name stört mich sehr, Mr. Sinclair.«

Da sie in den folgenden Sekunden nicht weitersprach, fragte ich nach. »Wie heißt er denn?«

»Sie nennen sich die Höllenfahrer.«

Ich nahm es hin. Mein Misstrauen wurde nicht erweckt. Es gab unzählige Gruppen, die sich diese faschistischen Namen gaben und damit so etwas wie Respekt herausforderten und sich außerdem noch wichtig machen wollten.

»Namen sind wie Schall und Rauch, Mrs. Genari…«

»Nicht dieser!«, unterbrach sie mich.

»Warum nicht?«

Sie hob den Kopf jetzt an, und ich schaute in ihr schmales und leicht verhärmt wirkendes Gesicht. »Bei ihnen ist alles anders. Sie sind junge Menschen, die eine Herausforderung suchen. Das tun viele, aber nicht so eine.«

»Was machen Sie denn?«

»Sie setzen ihr Leben aufs Spiel.«

Ich konnte es noch immer nicht richtig glauben und fragte deshalb: »Stimmt das?«

»Ich lüge nicht.«

»Und wie geschah es? Was taten sie?«

Alina Genari musste einen Schluck Wasser trinken. »Sie… sie … fuhren diese verdammten Rennen und wollten dabei bis an ihre Grenzen gehen. Wer die Nerven als Erster verlor, der hatte auch verloren. Sieger war der Schnellste.«

Ich nickte. Allmählich sah ich klarer. Es gab diese Cliquen, die sich in der nächtlichen Großstadt oder auch auf der freien Piste ihre haarsträubenden Rennen lieferten. Dabei war es schon zu zahlreichen Unfällen gekommen. Es hatte auch Tote gegeben, sogar Unschuldige hatte man begraben müssen.

»Warum sagen Sie nichts?«

Ich räusperte mich. »Es ist nicht leicht, einen Kommentar abzugeben. Ich habe von diesen Rennen gehört, weiß, wie gefährlich sie sind, und dass man sie auch verboten hat. Nicht alle halten sich daran. Sie sind aus der Stadt verbannt worden und finden jetzt mehr auf dem Lande statt. Das habe ich gehört. Nur ist es nicht meine berufliche Aufgabe, mich darum zu kümmern. Das müssen Sie schon den Kollegen überlassen.«

»Du wirst deine Meinung bald ändern, John!«, erklärte Glenda heftig. Sie war leicht sauer, weil ich nicht auf ihre Nachbarin eingegangen war.

»Ich höre.«

Beide Frauen schauten sich an. Als Mrs. Genari nickte, übernahm Glenda das Wort.

»Du hast vorhin den Begriff Höllenfahrer gehört, und den kannst du durchaus wörtlich nehmen.«

»Wieso?«

»Weil der Verlierer beim Teufel landet!«

Ich schwieg erst mal. Dachte nach. Schaute in Glendas Augen, die sehr ernst aussahen.

»Ja, du hast richtig gehört. Der Verlierer landet, wenn er nicht aufpasst, beim Teufel. Es gibt so etwas wie eine letzte Ausfahrt Hölle. Hat mir Mrs. Genari gesagt, und ich habe keinen Grund, ihre Worte anzuzweifeln. So etwas denkt sich niemand aus.«

»Mrs. Perkins hat Recht«, flüsterte mir die Frau über den Tisch hinweg zu. »Mein Sohn ist seit zwei Tagen verschwunden. Er hat an einem dieser Rennen teilgenommen, das weiß ich.«

»Woher?«

»Ich habe jemanden angerufen, der auch zur Clique gehörte. Er hat mir erzählt, dass mein Sohn Rico die letzte Ausfahrt Hölle verpasst hat und jetzt beim Teufel sein soll.« Die letzten Worte auszusprechen, war ihr sehr schwer gefallen. Sie schaute mich an, und ich sah ihr Zittern.

»Beim Teufel, John!«, drängte Glenda. »Ich denke, daran solltest du nicht vorbeigehen. Diese Gruppe setzt sich aus Mitgliedern zusammen, die allesamt keine Chorknaben sind. Wenn ich Mrs. Genari Glauben schenken soll, war Rico noch der Harmloseste.« Sie wandte sich an ihre Nachbarin. »Hat er nicht davon gesprochen, sich von der Gruppe zu trennen?«

»Das hat er«, flüsterte sie.

»Warum tat er es nicht?«, wollte ich wissen.

Sie musste zwei Mal schlucken, bevor sie mir eine Antwort geben konnte. »Es war nicht so einfach für ihn. Er… er … wollte es sich und den anderen noch mal so richtig beweisen. Er wollte darlegen, dass er kein Feigling ist. Ich konnte ihn nicht davon abhalten, und Sina hat es auch nicht geschafft.«

»Wer ist Sina?«, fragte ich.

»Sina Long ist seine Freundin«, klärte mich Glenda auf. »Sie war auch gegen die Clique. Es sah danach aus, dass sie es geschafft hatte, Rico davon zu überzeugen, sich von den Typen zu trennen. Aber er wollte noch ein Highlight erleben, und jetzt ist er…«, Glenda holte scharf Atem, »jetzt ist er verschwunden.«

Sie sagte nicht, dass er beim Teufel wäre. Ich sah ihrem Gesicht an, dass sie so dachte.

»Wo fanden die Rennen denn statt?«

»Nicht in der City, John. Auch nicht auf den Ausfallstraßen wie man es aus den Berichten kennt. Nein, die Typen haben sich in die freie Natur verzogen. Dort waren sie ungestört. Dort haben sie auch niemanden gefährdet. Nur eben sich selbst.«

»Ja, ja«, murmelte ich und kam wieder auf den Namen zu sprechen. »Haben sie sich einfach nur so als Höllenfahrer bezeichnet? Oder steckte mehr dahinter?«

Mrs. Genari hatte die Frage aufgeschnappt. »Wie meinen Sie das genau, Mr. Sinclair?«

»Hat Ihr Sohn sich für den Teufel interessiert?«

Beinahe strafend schaute sie mich an. »Wie können Sie das nur sagen, Mr. Sinclair? Rico ist zur Kommunion gegangen. Er wurde getauft, er wurde gefirmt. In unserer Familie ist man katholisch. Das waren meine Großeltern als sie damals aus Italien kamen, und das ist auch in den nächsten Generationen so geblieben. Dass Sie so etwas behaupten, sehe ich schon als eine Kränkung an.«

Ich wollte abschwächen. Glenda war schneller. »Sie müssen wissen, Mrs. Genari, dass John Sinclair Polizist ist. Und als solcher muss er in alle Richtungen recherchieren.«

»Aber nicht bei meinem Sohn«, erklärte sie empört. »Rico hat mit diesen Dingen nichts zu tun.«

»Das mag ja sein«, sagte ich, »trotzdem dürfen wir es nicht aus den Augen lassen.«

»Gut, aber nicht, wenn ich dabei bin.«

Das war typisch Mutter. Für ihren Sohn ging sie durchs Feuer.

Ich hütete mich davor, weiterhin über diesen Aspekt des Themas zu sprechen, aber ich hatte mittlerweile Blut geleckt. Für mich stand jetzt bereits fest, dass ich mich um den Fall kümmern würde. Auch wenn ich noch nicht restlos davon überzeugt war, dass irgendwelche höllischen Kräfte dahinter steckten.

Ich wartete, bis Alina Genari einen weiteren Schluck Wasser getrunken hatte und sagte: »Wie ich hörte, ist Ihr Sohn nicht allein gewesen. Er befand sich in einer Clique.«

»Das ist leider wahr.«

»Kennen Sie Namen dieser Leute?«

Mrs. Genari wich so weit wie möglich auf ihrem Stuhl zurück, als hätte ich sie etwas Schreckliches gefragt. »Für wen halten Sie mich, Mr. Sinclair? Ich kümmere mich doch nicht um diese Menschen. Sie waren mir völlig egal.«

»Das kann ich sicherlich verstehen, aber Sie müssen auch mich begreifen. Wenn ich Ihren Sohn finden soll, muss ich etwas haben, wo ich ansetzen kann. Da könnte mir der eine oder andere Namen schon weiterhelfen, denke ich mir.«

»Sie kennen einen«, sagte Glenda leise. »Sie haben ihn selbst in meiner Gegenwart erwähnt.«

»Ich weiß ja gar nicht, ob er so heißt.« Sie hob die Schultern. »Das kann auch ein Spitzname gewesen sein. Aber wie Sie wollen. Der junge Mann heißt Ugly.«

»Hässlich?«, fragte ich.

»Genau.«

»Haben Sie ihn schon mal gesehen, Mrs. Genari? Ist er so hässlich? Oder nennt er sich nur so?«

»Das weiß ich leider nicht. Ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Ich kenne nur seine Stimme vom Telefon her. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Dann wissen Sie auch nicht, wo er wohnt?«

»Richtig.«

»Das lässt sich herausfinden«, sagte ich. »Kann ja sein, dass die Gruppe im Internet eine Seite hat und…«

»Hat sie nicht«, sagte Glenda. »Danach habe ich auch schon geschaut. Aber vielleicht weiß Sina Long mehr. Sie ist ja die Freundin von Rico.«

Mrs. Genari winkte ab. »Ich habe mit ihr gesprochen. Viel weiß sie auch nicht. Sie ist ja gegen diese Gruppe gewesen.«

»Haben Sie Sina Long direkt auf den Namen angesprochen?«, hakte ich nach.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber Sie wissen, wo Sina Long wohnt?«

»Das allerdings.«

»Gut.« Ich lächelte. »Dann schlage ich vor, dass wir der jungen Dame einen Besuch abstatten.«

»Dafür wäre ich auch«, sagte Glenda.

»He, du willst mit?«

»Klar. Was hast du denn gedacht? Ohne mich wärst du gar nicht an den Fall herangekommen.«

Da hatte sie Recht.

»In Gottes Namen, dann fahren wir eben gemeinsam.«

»Aber ich bleibe hier«, sagte Mrs. Genari, »ich gebe Ihnen nur noch die Anschrift. Dann möchte ich wieder nach Hause.« Sie senkte den Blick. »Ich hoffe ja, dass Rico noch lebt, aber irgendwie kann ich es nicht glauben…«

***

»Du willst dich wirklich reinhängen?«, fragte Suko mich, als ich kurz mit ihm telefonierte und ihm einen Lagebericht durchgab.

»Ja, warum nicht?«

»Kann das nicht alles eine große Seifenblase sein?«

»Kann, muss aber nicht.«

»Okay, es ist deine Entscheidung. Und Glenda bleibt also bei dir?«

»Ich denke schon. Kann sein, dass sie besser mit Sina Long zurechtkommt als ich.«

»Klar, man kennt dich ja.«

»Halte dich nur zurück.«

Suko lachte. »Bis später dann.«

Wir mussten noch in die Tiefgarage des Yard, um den Rover zu holen. Glenda war auf dem Weg dorthin sehr nachdenklich. Und diese Nachdenklichkeit blieb auch bestehen, als sie sprach.

»Ich glaube nicht, dass wir hinter einer Seifenblase herlaufen«, gab sie bekannt. »Wenn du immer dein Bauchgefühl in die Waagschale wirfst, kann ich es auch. Ich denke nämlich, dass wir mit einer Hand schon in das Wespennest gegriffen haben.«

»Würde mich freuen.«

»Aber nicht für Rico.«

»Glaubst du, dass er tot ist?«

Glenda bewegte unbehaglich ihre Schultern. »Es kann sein. Ich will es nur nicht hoffen. Mrs. Genari ist eine nette Frau. Ich kenne sie schon länger. Sie tut mir Leid. Sie hat nur den einen Sohn. Ihr Mann hat sich vor drei Jahren zurück in seine Heimat verzogen. Seitdem hat sie nichts mehr von ihm gehört. Er ist verschwunden, untergetaucht. Da hat auch alles Nachforschen nichts geholfen. Als sie zu mir kam und mich um Hilfe bat, war sie verzweifelt und am Ende mit ihren Nerven. Da sie wusste, wo ich beschäftigt bin, sah sie nur noch mich als einzige Chance, um ihr helfen zu können. Mir fiel nichts anderes ein, als sie mit dir zusammenzubringen.«

»Das kann sich als Glücksfall erweisen.«

»Gib nicht so an.«

Ich lachte und öffnete Glenda die Beifahrertür, damit sie einsteigen konnte.

»Wie freue ich mich auf die Fahrt. Vor allen Dingen auf den tollen Verkehr in London.«

»Nimm ihn einfach als Schicksal hin.«

»Das tue ich schon lange.«

Glenda hatte sich nicht getäuscht. Der Verkehr war wirklich grauenhaft. Immer wieder steckten wir fest, obwohl die Rushhour noch auf sich warten ließ.

Sina Long wohnte recht weit südlich der Themse in Kennington und nicht weit vom Kennington Park entfernt. Es dauerte schon seine Zeit, bis wir es geschafft hatten, die Strecke hinter uns zu bringen. Es war die Olney Road, und in ihr gab es nichts, was einen Touristen dazu hätte verleiten können, sie zu besuchen.

Schmucklos mit Häusern, die dicht an dicht standen und manchmal recht schief aussahen. Vielleicht auch deshalb, weil sie unterschiedliche Höhen aufwiesen.

Die Wohnung lag in einem Haus, das etwas zurückgedrückt war und einen kleinen Vorgarten hatte. Darin stand eine Bank, auf der eine ältere Frau saß und auf spielende Kinder achten sollte. Sie tat es nicht mehr, denn sie war eingeschlafen.

An einem leicht verrosteten Gitterzaun entlang gingen wir auf die Haustür zu. Sie stand offen und war durch einen Keil festgeklemmt worden. Da Sina Long noch recht jung war – gerade 17, und sie ging noch zur Schule –, waren wir davon ausgegangen, dass wir sie auch antreffen würden. Glenda hatte sich zuvor telefonisch erkundigt und erfahren, dass sie tatsächlich zu Hause war.

Sie hatte mit ihrer Mutter gesprochen, die uns auch die Tür öffnete und etwas verwirrt aussah.

»Sie kommen wegen Sina und sind Mrs. Perkins und Mr. Sinclair.«

»So ist es«, erklärte ich.

»Bitte, kommen Sie rein.«

Wir betraten einen sehr engen Flur, in dem zwei Menschen kaum nebeneinander stehen konnten. Auch ein bis zum Boden reichender Spiegel machte ihn nicht größer.

Mrs. Long war eine schlanke Frau, die eine Brille mit braunem Gestell trug. Durch die dunklen Haare zogen sich einige graue Strähnen. Ich schätzte sie um die 45. Sie trug eine helle Bluse und einen grauen Rock. Etwas verlegen stand sie vor uns und meinte schließlich: »Ich weiß gar nicht, wie ich beginnen soll.«

»Was gibt es für Probleme?«

Sie nickte Glenda zu. »Es ist wegen Sina. Sie verhält sich so ungewöhnlich. Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und will mit keinem reden.«

»Ist das Verschwinden ihres Freundes der Grund?«, fragte ich.

»Wenn ich das wüsste. Es kann natürlich sein, doch ich sehe eher den Telefonanruf als Grund an.«

»Mit wem hat sie telefoniert?«

»Keine Ahnung, Mr. Sinclair. Ich war nicht in ihrem Zimmer und hielt mich in der Küche auf. Ich glaube aber, einen Schrei gehört zu haben. Kann sein, dass ich auch zu spät zu ihr gegangen bin. Als ich sie auf das Telefongespräch ansprechen wollte, hatte sie die Tür abgeschlossen und wollte auf keinen Fall mit mir reden. Das ist doch nicht normal! Wo wir uns so viel haben sagen können, denn unser Verhältnis ist wirklich gut.« Sie schaute auf die Uhr.

»Außerdem haben Sie Glück gehabt, mich noch anzutreffen. Ich muss gleich zu meiner Arbeitsstelle. Ich habe sie halbtags in einem Kaufhaus.«

»Noch eine Frage«, sagte ich. »Kennen Sie Rico Genari, ihren Freund?«

»Klar, er war ja oft genug hier.«

»Wie standen Sie zu ihm?«

Die Frau suchte nach Worten. »Das ist schwer zu sagen. Er war mir auf keinen Fall unsympathisch. Nur sein Umgang hat mir nicht so gefallen.«

»Diese Clique?«, fragte Glenda.

»Ja, genau die. Davon kam er zuerst nicht los. Er wollte sich irgendwas beweisen.« Sie schaute zur Seite und schüttelte den Kopf.

»Meine Tochter und ich waren dagegen. Gerade Sina hat wie mit Engelszungen auf ihn eingeredet, doch von diesen falschen Freunden zu lassen. Zuerst zeigte er sich starr, dann weichte er auf, und schließlich hat er es uns beiden versprochen. Er wollte nur noch etwas durchziehen. Seitdem ist er verschwunden.«

»Seit zwei Tagen.«

»Genau, Mr. Sinclair.«

»Meinen Sie denn, dass wir mit Ihrer Tochter sprechen können? Würde sie uns öffnen?«

Die Frau druckste eine Weile herum. »So überzeugt bin ich davon nicht, aber Mrs. Perkins könnte es ja mal versuchen. Das wäre sicher nicht schlecht.«

»Danke, das werde ich auch.«

Ich war froh, Glenda bei mir zu haben. Sie warf mir noch einen Wenn-du-mich-nicht-hättest-Blick zu und ließ sich von Mrs. Long die Zimmertür zeigen.

»Mich müssen Sie entschuldigen. Ich muss wirklich los. Wenn ich zu spät komme, gibt es Ärger. In Zeiten wie diesen muss man froh sein, überhaupt einen Job zu haben.«

Wir stimmten ihr zu. Sie nahm noch eine blaue Jacke vom Haken und schloss wenig später leise die Wohnungstür.

Glenda stand vor mir und blies mir ihren Atem gegen den Hals.

»Was sagt dein Gefühl, John?«

»Dass etwas nicht stimmt.«

»So denke ich auch. Für mich ist das Verhalten des Mädchens schon komisch. Aber die Mutter scheint sich nicht viele Sorgen zu machen, sonst wäre sie nicht verschwunden.«

»Der Job.«

Glenda hob nur die Schultern. Unser Schützling wusste noch nicht, dass er Besuch bekommen hatte. Mrs. Long hatte jedenfalls nichts zu ihr gesagt oder sie vorgewarnt.

Wir würden sehen, wie sich die Dinge entwickelten. Zuerst mal mussten wir den Kontakt zu Sina aufnehmen. Darum kümmerte sich Glenda, die dicht vor der hellbraunen Zimmertür stehen geblieben war und zwei Mal gegen das Holz klopfte.

Keine Reaktion.

»Bitte, Sina, melden Sie sich.«

Diesmal hörten wir ein Geräusch. Es war keine Stimme, dafür mehr ein dumpfer Aufprall, als hätte jemand mit dem Fuß hart aufgetreten.

»Ich will keinen sehen, wer immer es auch ist. Verschwinden Sie!«

»Sie wissen ja gar nicht, wer wir sind.«

»Ist mir egal.«

»Das sollte Ihnen aber nicht egal sein«, gab Glenda mit ruhiger Stimme zurück.

»Hauen Sie ab!«

Wir waren beide nicht glücklich über den Klang der Stimme. Sina Long hatte sich beim Sprechen angehört wie jemand, der unter Druck stand und die Worte nur herauspresste. Wer so sprach, der hatte Stress. Er litt möglicherweise unter großen Ängsten.

Glenda versuchte es weiter. »Bitte, Sina, wir müssen Sie sprechen. Es geht um etwas, was auch Sie interessieren muss.«

»Woher wollen Sie wissen, was mich interessiert?«, rief sie zurück.

»Es geht um Ihren Freund Rico!«

Das war der Satz, der zunächst für Stille sorgte. Sicherlich überlegte sie. Ich schaute mir schon das Schlüsselloch etwas intensiver an, als wir endlich wieder ihre Stimme hörten.

»Was haben Sie mit Rico zu tun?«

»Darüber möchte ich mit Ihnen reden.«

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich heiße Glenda Perkins.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Trotzdem sollten Sie mir vertrauen.«

»Ha.« Das Lachen klang trotzig. »Was haben Sie überhaupt mit Rico zu tun?«

»Ich weiß möglicherweise, wo er sich befindet.« Jetzt hatte Glenda ihren stärksten Trumpf ausgespielt. Wir waren hochgespannt, wie Sina reagieren würde.

Das tat sie mit einer Frage. »Dann sagen Sie mir, wo er steckt.«

»Wenn wir uns persönlich gegenüberstehen.«

Glenda hatte den Ball geschickt zurückgeworfen. Jetzt würde Sina ins Grübeln kommen. Wenn ihr an Rico etwas lag, musste sie einfach die Tür öffnen und mit uns sprechen.

Sie tat es auch.

Von innen drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Dann bewegte sich die Klinke nach unten.

Ich zog mich schnell in den toten Winkel zurück. Sina sollte keinen Schreck bekommen, wenn sie mich sah. Ich würde schon früh genug auf der Bildfläche erscheinen.

»Hallo, Sina, ich bin Glenda. Ich denke, wir sagen du zueinander. Alles klar.« Glenda ging nach vorn, und Sina Long blieb nichts anderes übrig, als die Tür weiter zu öffnen. So betrat Glenda den Raum und war bereits aus meinen Augen verschwunden, als ich über die Schwelle schritt und mich zeigte.

Sie sah mich – und konnte den Schrei nicht unterdrücken. Ich verstand sie. In ihrem nervösen Zustand fühlte sie sich übertölpelt und wie in eine Falle gelockt. Bevor sie sich zu sehr ängstigte, holte ich meinen Ausweis hervor und hielt ihn ihr hin.

»Scotland Yard! Mein Name ist John Sinclair.«

»Die Polizei?«

»Genau.«

Sina wich zurück. Sie setzte sich auf das Bett unter dem Fenster und zog ihre Beine an, die in verwaschenen Jeans steckten. Dazu trug sie ein helles Sweatshirt mit dem Aufdruck NO WAR. Die Füße steckten in flachen Sandalen. Sie hatte die Arme vor ihrer Brust verschränkt wie jemand, der sich schützen will.

Sie war nicht unbedingt der Typ Titelgirl auf irgendeiner Teenager-Zeitung. Auf dem Kopf wuchs dünnes rötliches Haar, das sie an einigen Stellen zu kleinen Zöpfen geflochten hatte. Eine hohe Stirn, ein blasses Gesicht, eine schmale Nase und rot umrandete und verweinte Augen, ein Zeichen, dass sie getrauert hatte.

Das Zimmer war mehr eine kleine Bude, aber durch helle Möbel freundlich eingerichtet. Und für den Computer war auch noch Platz geschaffen worden. Er stand auf einer Fußbank am Boden.

»Geht es wirklich um Rico?«, flüsterte sie.

Glenda nickte. »Wir haben dich nicht belogen.«

»Aber er ist weg…« Sina schauderte zusammen. »Er ist einfach verschwunden.«

»Und deshalb müssen wir ihn finden«, sagte ich.

Sina Long schaute mich an. Danach auch Glenda. Dabei hob sie ihre Schultern und sah aus, als würde sie frieren. Und sie stellte uns eine Frage, mit der wir nicht gerechnet hatten.

»Glauben Sie, dass man in die Hölle fahren kann?«

Wir waren beide überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich.

»Weil ich angerufen worden bin.«

»Von Rico?«

Sie nickte langsam. Ihr Blick war dabei ins Leere gerichtet.

»Was hat das alles mit der Hölle zu tun?«, wollte Glenda Perkins erfahren.

»Weil er mich aus der Hölle angerufen hat…«

***

Jetzt war es so weit, dass es auch uns die Sprache verschlagen hatte.

Wir sagten erst mal nichts und schauten nur auf Sina Long, deren Blick hin und her irrte.

Ich fand als Erster die Sprache wieder. »War das das Telefongespräch, von dem uns Ihre Mutter berichtet hat?«

»Genau.«

»Also Rico?«

»Er war es!«, schrie sie. Sie sah aus, als würde sie zu weinen beginnen, aber noch hielt sie sich zurück. »Er hat mich angerufen und hat gesagt, dass er es aus der Hölle tut. Rico ist in die Hölle hineingefahren, und er hat es geschafft, aus ihr Kontakt mit mir aufzunehmen. Wisst ihr, was das ist? Das ist Scheiße! Das ist sogar große Scheiße!« Sie löste ihre Hände von der Brust und trommelte mit den Fäusten zu beiden Seiten des Körpers auf das Bett. »Der hat mir so eine wahnsinnige Angst eingejagt, dass ich sie gar nicht beschreiben kann. Das Schlimmste kommt noch. Ich… ich … habe ihm sogar geglaubt. Ja, verdammt, ich glaubte ihm.«

»Warum?« fragte Glenda leise.

»Das weiß ich auch nicht genau. Es muss an seiner Stimme gelegen haben. Es war seine Stimme, das weiß ich, aber sie hat irgendwie anders geklungen. So hallend, aber gleichzeitig scharf und zischend. Das… das.. kann ich nicht fassen. Er ist sonst so sanft zu mir gewesen«, erklärte sie unter Tränen. »Das war nun vorbei.« Sie wischte über ihre Augen. »Ich weiß, dass er sich an einem schrecklichen Platz befinden muss, aber ich weiß nicht, ob ich mich auf ihn freuen soll.«

»Wie meinst du das?«

»Er will mich besuchen!«, schrie Sina Glenda Perkins an. »Ja, verdammt, er will mich besuchen. Das hat er mir gesagt. Ich war völlig fertig. Ich habe keine Antwort gegeben.«

»Hat er sonst noch etwas hinzugefügt?«, erkundigte ich mich.

»Ja«, stöhnte sie, »das hat er. Er sprach davon, dass er noch mehr Leute besuchen würde.«

»Die aus der Clique!«

Wieder konnte Sina nur schreien. »Ich hasse sie! Ich hasse diese verdammte Clique! Ich hasse jeden, der dazugehört!«

»Und was tat Ihr Freund?«

»Nichts zuerst. Dann habe ich auf ihn eingeredet. Sehr geduldig. Immer und immer wieder. Er hat mir versprochen, nicht mehr hinzugehen. Bis auf eine Ausnahme. Ein letztes Mal musste er hin. Das war vorgestern. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.« Sie deutete auf ihr Telefon. »Bis eben zu diesem Anruf.«

»Hat er gesagt, wann er kommen will?«, fragte ich.

»Nein.«

»Und was ist mit seinen Freunden?«

»Die gehen mich einen Scheiß an.«

»Warum hasst du sie?«, erkundigte sich Glenda.

»Weil sie furchtbar und grauenhaft sind. Verrückt. Schreckliche Monster, die aussehen wie Menschen. Sie denken immer, sie wären die Kings, aber das sind sie nicht. Sie sind einfach nur Arschlöcher. Widerliche Typen.«

»Wen kennst du?«

Sina zuckte mit den Schultern.

Glenda fragte weiter. »Ugly?«

Sie hatte einen wunden Punkt getroffen, denn jetzt zuckte Sina Long zusammen.

»Du kennst ihn also?«

»Nicht so richtig.«

»Was heißt das?«

Sina lehnte sich zurück und blickte gegen die Decke. »Meine Güte, ich habe ihn einmal gesehen, aber das hat mir gereicht. Der heißt nicht nur Ugly, der ist auch hässlich.«

»Inwiefern?«

»Durch einen Messerstich, den er mal ins Gesicht bekommen hat. Die Wunde ist nie richtig verheilt. Der hat eine Narbe im Gesicht, die kann man nicht übersehen.« Sie schüttelte sich. »Aber das ist auch nicht das Schlimmste. Er ist ein menschliches Schwein. Er kennt keine Rücksicht.«

»Ist er der Chef der Höllenfahrer?«

»Klar.«

»Und sie führen ihre Rennen durch.«

Sina Long nickte, ohne uns anzusehen. »Ja, das tun sie«, sagte sie dann. »Ich hasse es. Sie setzen sich in ihre Autos und fahren eine Strecke so lang, bis es nicht mehr geht, einer als Erster reagiert und abbiegt. Der hat dann verloren. Das verfluchte Spiel nennen sie letzte Ausfahrt Hölle. Schon allein da komme ich nicht mit. Aber sie ziehen es durch. Sie sind eiskalt. Auch Rico hat mitgemacht, bis mein Einfluss groß genug war. Aber ein Rennen, das Allerletzte, das musste er noch fahren.«

»Gegen wen?«

»Ugly, Mr. Sinclair. Es ist tatsächlich Ugly gewesen. Gegen ihn wollte er antreten.«

Ich wollte fragen, ob er gewonnen hatte, hielt mich damit aber zurück. »Was könnte denn passiert sein?«, erkundigte ich mich stattdessen.

»Rico hat die letzte Ausfahrt genommen.«

»Und befindet sich jetzt in der Hölle, meinen sie?«

»Genau das meine ich. Er ist zum Teufel gefahren, ohne tot zu sein. Er hat mich sogar angerufen.«

»Kann man das denn aus der Hölle?«, fragte ich.

Die Frage war wohl etwas zu viel gewesen. Sina Long starrte mich an. Eine Antwort konnte sie nicht geben. Sie entschloss sich, aggressiv zu werden. »Verdammt, das weiß ich doch nicht! Ja«, sagte sie dann. »Mittlerweile glaube ich alles. Das ist doch so schief gelaufen wie nur etwas schief laufen kann.«

Ob es stimmte oder nicht, das war momentan nicht die Frage.

Uns ging es um andere Dinge. An diese Hölle kamen wir sowieso nicht heran. Wenn wir etwas erfahren wollten, mussten wir anderen Spuren nachgehen. Dieser Verschwundene hatte zu einer Clique gehört, die sich Höllenfahrer nannte. Und wir wussten noch einen Namen aus dieser Clique. Es war der Mann mit der Gesichtsnarbe, der hässliche Ugly.

Glenda wollte etwas sagen, sicherlich auch Tröstendes, doch da war ich schneller. »Es geht um diesen Ugly, Sina. Sie haben uns den Namen gesagt. Sie haben auch erklärt, wie er aussieht. Deshalb gehe ich davon aus, dass Sie ihn auch kennen.«

»Ja«, bestätigte sie mit dünn klingender Stimme. Sie schien Angst vor ihm zu haben.

»Sehr gut. Können Sie uns sagen, wo wir den Mann finden? Wo lebt dieser Ugly? Wohnt er allein oder…«

»Das weiß ich nicht«, erklärte sie schnell. »Ich glaube aber nicht, dass es jemand mit dem aushält.«

»Wo könnten wir ihn dann antreffen?«

»Bei den Docks an der Südseite. Noch östlich der Jamaica Road, aber mehr zum Wasser hin.«

»Danke.«

Sie schaute mich schräg an. »Bedanken Sie sich lieber nicht, Mr. Sinclair. Das ist eine beschissene Gegend. Dort wohnt man nicht, da haust man. Gerade richtig für ihn.«

»Ach, dann waren Sie schon dort?«

»Nein, das nicht. Ich weiß es von Rico. Die haben da auch ihren Treff. In einem alten Schuppen.«

»Aber die genaue Adresse kennst du nicht?« hakte Glenda nach.

Sina Long verzog ihre Mundwinkel. »Ihr braucht nur in der Gegend nach Ugly zu fragen, den kennt dort jeder. So hat es mir Rico mal gesagt.« Sie senkte wieder ihren Kopf und fing leise an zu weinen.

Glenda ging hin und tröstete sie. »Wir werden Rico finden, und wir werden uns sicherlich noch mal sehen. So lange behalte bitte die Nerven. Es ist wirklich besser für dich.«

Sina Long schwieg.

***

Glenda war wie eine Klette, die sich nicht abschütteln ließ. Als ich ihr den Vorschlag machte, wieder zurück zum Büro zu fahren, tippte sie leicht gegen ihre Stirn. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, dass ich das tue.«

»Stimmt, ich habe es nicht wirklich geglaubt. Ich wollte es auch nur mal gesagt haben.«

Wenn man es genau nahm, waren wir schon recht lange unterwegs. Suko hatte ein Recht darauf zu erfahren, wo wir uns aufhielten und was in der Zwischenzeit passiert war.

»Soll er mich ablösen?«, fragte Glenda, als ich mit ihr über dieses Thema sprach.

»Kann schon sein.«

»Untersteh dich!«, drohte sie.

Ich hörte bereits Sukos Stimme. Verwundert erkundigte er sich:

»He, ihr seid noch unterwegs?«

»Ja, und es geht auch weiter.«

»Volltreffer?«

»Nicht ganz. Allerdings bin ich sicher, dass es einer werden könnte. Ich gebe dir nur eben bekannt, was inzwischen passiert ist.«

Suko konnte zuhören, das bewies er in diesem Fall wieder. Ich beschränkte mich auf die wesentlichen Dinge, und Suko fragte: »Ihr seid also auf dem Weg zu diesem Ugly?«

»Genau.«

»Soll ich dabei sein?«

»Du kannst noch warten. Später ja. Ich denke, dass hier einiges im Argen liegt. Da ist mir zu viel Hölle und Teufel im Spiel. Ich melde mich wieder bei dir.«

»Okay. Ich versuche dann, mehr über diese Höllenfahrer herauszufinden.«

»Das wäre gut.«

Glenda hatte nichts gesagt und nur neben mir gestanden. Die Sonne schien, und gab der nicht eben tollen Gegend wenigstens ein wenig Glanz. Wo wir gleich hinfahren würden, sah es nicht besser aus. Im Gegenteil, da war es schlechter.

Glenda setzte sich zuerst in den Rover. Sie war recht schweigsam, etwas, das ich bei ihr kaum kannte.

Als ich angefahren war, wollte ich wissen, ob sie irgendwelche Probleme hatte.

»Nein, das nicht. Nur ein komisches Gefühl.« Sie schaute auf ihren Handrücken. »Es kribbelt. Immer wenn das eintritt, weiß ich, dass die Dinge nicht so einfach werden.«

»Das sind sie bei mir nie.«

»Leider.«

Der Weg führte uns in nordöstliche Richtung. Wohngebiete, U-Bahn-Stationen, Wohnblocks, ein Wirrwarr von Straßen und kleinen Plätzen. Wenig Touristen, denn in diesem Teil der Stadt gab es so gut wie nichts zu besichtigen.

Zuletzt fuhren wir unter einer Eisenbahnbrücke hinweg und erreichten eine Umgebung, die schon nach Hafen roch.

Die Tower Bridge malte sich an der linken Seite ab. Dort endete auch der Fußweg, den zahlreiche London-Besucher gingen. Er war auf manchen Stadtplänen genau eingezeichnet. Östlich davon gab es nicht mehr viel zu bewundern.

Es gab noch einige Werften. Auch sie hatten Federn lassen müssen, denn viele waren in der letzten Zeit der Wirtschaftskrise zum Opfer gefallen.

Man hatte in der Stadt Wohnraum schaffen müssen, der auch bezahlbar war. Ansonsten waren die Mieten explodiert. In der City of London konnte ein Mensch mit einem normalen Einkommen eine Wohnung kaum noch bezahlen. So hatte man zu einem rigiden, aber wirksamen Mittel gegriffen. Aus alten stillgelegten Fabrikgebäuden waren Wohnungen geschaffen worden. So sahen viele von ihnen aus wie Kasernen. Es war zwar innen umgebaut und renoviert worden, aber außen hatte man es vergessen, und so konnte man schon einen traurigen Blick bekommen, wenn man diese grauen Dinger sah.

Auch mein Gefühl war nicht eben super. Wir fuhren über eine Straße, die auch mal neu gepflastert hätte werden können. Das schöne Wetter hatte die Menschen ins Freie gelockt. Nur hielten sie sich nicht in irgendwelchen Gärten auf. Ihre Heimat war die Straße zwischen den grauen Mauern. Da hatte man Bänke oder Stühle nach draußen gestellt.

Das Haus, in dem wir Ugly finden würden, war das letzte in dieser Reihe. Auch so groß, auch so hoch und so kästenförmig. Eine Kaserne mit grauen Fenstern.

Glenda sagte nichts. Ihre Blicke sprachen Bände. Ich konnte mich mit einer Bemerkung nicht zurückhalten.

»Du hättest ins Büro fahren können und…«

»Bin ich aber nicht.«

»Gut. Andere Frage. Willst du im Rover bleiben, während ich mich um Ugly kümmere?«

»Nein, ich gehe mit.«

»Okay.«

Der Rover rollte in der Nähe der offen stehenden Eingangstür aus. Kinder spielten in der Nähe. Sie hatten eine alte Zinkwanne mit Wasser gefüllt und ließen ihre kleinen selbst gebastelten Schiffe darauf fahren. Zwei junge Mädchen schauten ihnen zu. Sie trugen Röcke, die kaum länger als breite Gürtel waren, hatten sich aufgedonnert, lehnten zwischen zwei Fenstern an der Hauswand und kifften. Trotz ihrer grellen Aufmachung wirkten sie auf mich illusionslos. Sie würden es schwer haben, aus dieser Gegend wegzukommen, wenn überhaupt.

Den Wagen schloss ich gut ab. Glenda blieb an meiner Seite, als wir auf den Hauseingang zugingen. Sie schaute nur nach vorn in den dunklen Flur hinein.

Dort stand eine Frau mit einem Einkaufswagen und suchte von einem Bund den entsprechenden Schlüssel.

Wir fragten nach Ugly.

»Der Hässliche?«

»Ja.«

»Der wohnt ganz oben.«

»Danke.«

»Was wollt ihr denn von dem?«

Ich drehte mich noch mal um und blickte in ein faltiges Gesicht mit lauerndem Ausdruck. »Mit ihm reden.«

»Schade.«

»Wieso?«

»Ich dachte schon, dass ihr ihn abholen wollt. Der hat hier genug Terror gemacht.«

»Wieso?«

Sie winkte ab. »Vergessen Sie es.«

Einen Lift gab es hier nicht, und so mussten wir die Treppe hochgehen. Ich wusste nicht, wann die alten Bauten verändert worden waren, jedenfalls hätten sie schon jetzt eine Renovierung vertragen können. Das Geländer bestand aus Eisen, was sicherlich gut war.

Sonst hätte man es längst abgerissen.

Aus den Wohnungen hörten wir kein Geschrei. Aber leise war es auch nicht. Die Luft stank oder roch, und es war recht kühl. Die warme Aprilsonne hatte das Mauerwerk noch nicht aufheizen können.

Auf jeder Etage verteilten sich mehrere Wohnungen. In der vierten war es nicht anders. Nur dass wir am Ende des Flurs unter der Decke eine sehr breite Luke sahen, zu der eine Leiter hochführte. Das genau war der Zugang zum Dach.

Es gab Namensschilder neben den Türen. Drei waren geschlossen, die vierte nicht. Sie war nur angelehnt. Zwar konnten wir durch den schmalen Spalt nicht in die Wohnung hineinschauen, aber wir nahmen etwas wahr. Es war der ungewöhnliche Geruch.

Glenda schnupperte. »Es riecht verbrannt.«

»Das denke ich auch.«

Anklopfen wollte ich nicht. Meine Hand allerdings hielt ich in der Nähe der Waffe, als ich die Tür aufdrückte. Der Geruch verstärkte sich nur unwesentlich.

Normalerweise schaue ich mich in einer fremden Wohnung um, weil ich Eindrücke auf mich wirken lassen will. Hier vergaß ich das, denn ein Jammern wies uns den Weg.

»O Gott«, flüsterte Glenda nur, »das hört sich ja schlimm an.«

Wir brauchten nicht groß zu lauschen, woher das Geräusch kam.

Zwei Schritte nach vorn, dann nach links.

Dort befand sich eine Tür, die ebenfalls nicht geschlossen war.

Ich drückte sie auf.

Kein Angriff erfolgte. Die schwingende Tür wurde erst von der Wand gestoppt. Der Blick ins Zimmer war frei. Von der Größe her war der Raum mit einer Zelle zu vergleichen. Es waren trotzdem Möbel vorhanden. In einem Sessel mit verschlissenem Stoff saß die Frau, deren Jammern wir gehört hatten. Sie hatte auch jetzt noch nicht damit aufgehört, schaute uns allerdings an und hielt ihre linke Hand gegen die ebenfalls linke Gesichtsseite gepresst. Wer sich so verhielt, der musste einfach verletzt sein.

Ich ging zu ihr. Glenda blieb an der Tür stehen, als wollte sie mir den Rücken decken.

»Mrs. Ugly?«

Sie nickte.

»Warum…«

Plötzlich fauchte sie mich an. Ich zuckte zurück, weil ich mit einer derartigen Reaktion nicht gerechnet hatte. »Dieses Schwein! Dieses Schwein war hier. Er hat… er … hat … da, schauen Sie.«

Ihre Hand sank nach unten und gab die linke Gesichtshälfte frei.

Jetzt wusste ich, warum sie jammerte. Sie sah nicht mehr aus wie die rechte, denn sie war verbrannt. Schwarze Haut, rohes Fleisch, das mischte sich bei ihr zusammen. Vom grauen Haaransatz bis hin zum Hals war die Wunde zu sehen. Dieser Teil des Gesichts war mit Feuer in Berührung gekommen, als hätte sie jemand mit einem Schweißbrenner angegriffen.

Auch Glenda war näher getreten und hatte die Wunde gesehen.

»Himmel, ich rufe einen Arzt an.«

»Ja, tu das.«

Sie wandte sich ab und beschäftigte sich mit dem Handy. Ich dagegen hoffte, dass Mrs. Ugly noch in der Lage war, mir einige Fragen zu beantworten. Sie selbst hatte sich diese Verletzungen sicherlich nicht beigebracht.

Sie deutete auf die Ginflasche in ihrer Nähe. »Gib mir einen Schluck.«

»Okay.« Ich reichte ihr die Flasche und sagte dabei: »Der Arzt wird gleich hier sein.«

»Gut.« Sie trank. Die Flasche hielt sie in der Linken. Die Rechte drückte sie gegen ihre verletzte Wange. Der Schluck war nur klein, und sie verzog auch das Gesicht. »Dieses Schwein!«, keuchte sie, »dieses verdammte Schwein…«

»Wen meinen Sie?«

»Er hat Ugly geholt.«

»Bitte?«

»Ja, verdammt. Er hat ihn sich geholt.«

»Wie heißt er?«

»Rico Genari. Er kam zu uns. Er wollte meinen Sohn besuchen. Und dann sah ich, dass er anfing zu brennen. Er glühte von innen her…«

»Brennen oder glühen?«, fragte ich. »Schlugen Flammen aus seinem Körper hervor?«

»Nein, kein Feuer. Nur das Glühen. Es hatte ihn ganz erfasst. Vom Kopf bis zu den Füßen. Er sah aus wie eine Herdplatte, als er auf mich zukam.«

»Auf Sie?«

»Ja. Ugly hatte Angst. Er schrie. Er war davon überzeugt, dass Rico nicht mehr am Leben war. Aber er war es. Er ist zurückgekommen, um Ugly zu holen.«

»Was passierte dann?«

Es gefiel der Frau wohl, dass sie reden konnte. So vergaß sie einen Teil der Schmerzen. »Ich habe mich ihm in den Weg gestellt, aber er ließ sich nicht stoppen.« Sie erschauerte. »Er hat mir seine Hand gegen die Wange gedrückt…«, sie hustete, lachte und sprach erst dann weiter. »Das Resultat sehen Sie ja. Es war mörderisch. Ich konnte mich nicht wehren. Ich war fertig.«

»Und was passierte mit Rico und Ihrem Sohn?«

»Er hat Ugly mitgenommen. Einfach so.«

»Hat er gesagt, wohin sie gehen?«

»Nein, das hat er nicht. Überhaupt nicht. Ich habe auch nichts mehr verstanden. Es war furchtbar. Es gab nur die verdammten Schmerzen.«

»Wann war das?«

»Weiß ich nicht.«

»Ungefähr.«

Sie zuckte die Achseln. »Noch nicht lange, aber sie sind sehr schnell gegangen.«

»Hat sich Ihr Sohn gewehrt?«

Wieder hörte ich ein Lachen. »Gewehrt? Wie kommen Sie denn darauf? Nein, er hatte Angst. Ich habe noch nie gesehen, dass er eine so verdammte Angst gehabt hat. Der hat richtig gezittert. Er hat doch gesehen, was alles mit mir passiert war. Stellen Sie sich vor, er hätte Rico angefasst. Das wäre für ihn die Hölle gewesen.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort.

Mrs. Ugly sprach nicht mehr. Sie stierte ins Leere. Ab und zu hörte ich ihr Stöhnen.

Glenda zupfte mich am Ärmel. »Der Wagen mit dem Arzt ist unterwegs. Mehr können wir wohl nicht tun.«

»So ist es.«

Ihr Blick erhielt einen abwehrenden Ausdruck. »Ich habe alles gehört«, flüsterte sie, »das ist ja grauenhaft gewesen. Was muss die Frau gelitten haben.«

»Klar. Ich hoffe, dass die Kunst der Ärzte ausreicht, um ihr wieder ein normales Gesicht zu geben.«

»Ja, das wäre wirklich wünschenswert.«

Ich wandte mich wieder an die Verletzte. »Hätten Sie vielleicht eine Idee, wohin die beiden gegangen sein könnten?«

»Nein.«

»Aber Sie kennen die Höllenfahrer?«

»Und?« Es hörte sich an, als wollte sie darüber nicht gern sprechen.

»Wissen Sie, wo sich diese Clique trifft?«

»Immer hier in der Nähe.«

»Wo genau?«

»Am Wasser. Da gibt es ein altes Bootshaus.«

»Wie komme ich dorthin?«

»Sie brauchen nur den schmalen Weg zu gehen, der hinter dem Haus anfängt. Dann gelangen Sie ans Ufer. Aber geben Sie Acht, da liegt viel Gerumpel.«

»Danke.«

Glenda Perkins wusste genau, was meine Absicht war. Sie wollte mich ansprechen, doch ich kam ihr zuvor.

»Du hältst hier die Wache. Wenn der Arzt eintrifft, weißt du ja Bescheid. Vielleicht habe ich Glück und kann die beiden stellen.«

»Pass nur auf dich auf.«

»Keine Sorge, das klappt schon.«

Glenda sah trotzdem besorgt aus, als ich mit schnellen Schritten die Wohnung verließ…

***

An einen großen Erfolg glaubte ich nicht so recht, aber ich wollte auch die kleinsten Chancen nutzen. Dazu gehörte eben, dass ich am Ball blieb. In diesem Haus hatte ich mich fast gefühlt wie in einem Knast. Es war zu eng gewesen. Man hatte zu viele Wohneinheiten hineingepresst. Frei atmen konnte ich erst draußen.

Die Kinder spielten noch immer mit ihren Schiffen. Die beiden Mädchen waren verschwunden, und ich lief mit schnellen Schritten der Rückseite des Wohnblocks entgegen.

Grau in grau zeigte sich die nähere Umgebung, obwohl der Himmel wie eine helle Leinwand über mir lag. Das einzige Grün, das hier und da aus dem Boden spross, war ein wenig Gras und Unkraut. Die Mülltonnen waren schon mehr kleine Container.

Auch sie schafften es kaum, die Müllmassen aufzunehmen, denn die meisten von ihnen quollen über.

Aus einem Fenster in der ersten Etage schaute ein Mann. »Wen suchst du?«, rief er mir zu.

Ich blickte die Fassade hoch. Der Graukopf, der an einer krummen Pfeife saugte, wartete auf eine Antwort.

»Ugly und seinen Kumpel.«

»Die beiden habe ich gesehen.«

»Und?«

»Bulle?«

»Habe ich vier Beine?«

Die Antwort gefiel ihm wohl, denn er lachte. Ich musste mich schon zusammenreißen, um ihn nicht zu drängen. Ich spürte, dass mir die Zeit im Nacken saß, aber der Pfeifenraucher ließ sich Zeit.

»Wenn du sie finden willst, musst du zur Bude laufen. Das Ding am Ufer. Das Wasser ist niedrig, da ist der Bau nicht überschwemmt. Dahin sind sie gegangen.«

»Danke. Ist Ihnen noch was aufgefallen?«

»Nicht richtig. Aber ich glaube, dass Ugly Schiss gehabt hat. Der ging, als hätte er die Hosen voll. Ist ihm zu gönnen, diesem Angeber. Der hält sich für den Größten. Dabei ist er nur ein Arsch und Angeber, der hier die Leute erschreckt.«

»Ich werde daran denken.«

Ich verzichtete darauf, zu fragen, wie der zweite Mann ausgesehen hatte. Jetzt waren andere Dinge wichtiger. Ich wollte die beiden haben, und ich wünschte mir, dass Ugly noch lebte, denn nur er war in der Lage, mir die Spur zu zeigen, die mich an ein mir noch unbekanntes Ziel führte.

Unbekannt war mir auch die Gegend. Häuser gab es nicht mehr.

Es lag auch kein Abfall herum. Der Weg führte mich bis zum Ufer der Themse. Es war kein Deich gebaut worden, aber es gab genügend breite Wiesen, die zumindest einen Teil des Hochwassers stoppten.

Ich roch das Wasser. Die frische Brise tat der Nase gut, aber ich sah auch die Hütte, die ich suchte. Es war ein Blockhaus. Sehr nah am Fluss gebaut. Klar, dass es bei Hochwasser überspült werden würde, und es sah auch nicht eben stabil aus, wie ich beim Näherkommen erkannte. In der unteren Hälfte wirkte das Holz morsch und feucht. Ein grüner Film hatte sich über das Material gelegt.

Eine Tür sah ich nicht, sie musste sich an der zum Fluss hin liegenden Seite befinden.

Keine Tür und keine Menschen.

An der hinteren Seite blieb ich stehen. Es gab Ritzen im Holz.

Durch eine schaute ich, um erkennen zu können, ob sich dort jemand aufhielt.

Ich hatte Pech. Halbdunkel im Innern. Das war alles, was ich zu sehen bekam. Ich entdeckte auch keine Bedrohung. Weder von Ugly noch von Rico war etwas zu sehen.

Also ging ich zum Eingang. Ich hielt mich dicht an der muffig riechenden Holzwand. Ein Fenster oder eine Öffnung entdeckte ich nicht. Erst durch die Tür konnte ich in die Hütte gelangen.

Auch hier war Vorsicht die Mutter der berühmten Porzellankiste.

Klar, sie war zugezogen worden. Eine Lücke sah ich nicht. Ich stand allein vor ihr. Hinter meinem Rücken hörte ich das Rauschen der Themse wie eine Melodie, die niemals abriss.

Eine Klinke gab es auch. Sie hing traurig nach unten und würde kaum richtig funktionieren. Noch ließ ich meine Waffe stecken. Mit beiden Händen musste ich die Tür aufziehen, die hart über den Boden hinwegschrammte.

Noch auf der Schwelle stehend, zog ich meine Waffe. Ich ärgerte mich darüber, dass ich im Hellen stand, doch es war nicht zu vermeiden. Zudem hatte ich Glück, denn ich wurde nicht als Zielscheibe benutzt und betrat mit einem langen Schritt die Bude.

Der rasche Blick nach einem Lichtschalter brachte mich auch nicht weiter. Es gab wohl keinen. So musste ich mich auf das Licht verlassen, das durch die Tür fiel.

Ein Tisch stand in der Mitte. Um ihn herum gruppierten sich schlichte Holzbänke. Alles wies auf einen Treffpunkt hin. Man kam hier zusammen und gab sich die Kante.

Ich hatte den Eindruck, als dränge immer mehr Licht in die Hütte hinein. Dabei gewöhnten sich meine Augen immer besser an die Lichtverhältnisse. Das Gleiche geschah mit meinen Ohren. Ich hörte nicht nur das Rauschen der Themse. Jetzt nahm ich auch ein anderes Geräusch wahr, das nicht unbedingt hierher passte.

War es ein Jammern? Oder ein Stöhnen? Beides vielleicht, und ich drehte mich nach links.

In der Ecke stand der alte Schaukelstuhl. Er bewegte sich nicht, obgleich jemand darin saß. Er konnte sich auch nicht bewegen, denn die Gestalt saß dort regungslos.

Sie war nicht genau zu erkennen, aber ich hatte schon einen bestimmten Verdacht. Das Licht war zu schlecht, doch ich wollte sehen, wer sich dort aufhielt.

Die kleine Leuchte rutschte mir fast wie von selbst in die Hand.

Eine Sekunde später befand sich der Lichtstrahl auf dem Weg zum Ziel, traf es und ich erschrak.

Den noch recht jungen Mann hatte ich in meinem Leben bisher noch nicht gesehen, aber das Gesicht war mir beschrieben worden.

Und dieser Beschreibung nach konnte es nur Ugly sein…

***

Ein Gefühl warnte mich davor, augenblicklich auf ihn zuzulaufen.

Ich blieb auf der Stelle stehen und lauschte mit angespannten Sinnen. Vor kurzem erst hatte ich ihn stöhnen gehört, nur wiederholte sich das Geräusch nicht mehr.

Ugly war ruhig.

Und er sah seltsam aus. Obwohl der Strahl der Lampe sein Gesicht erwischte, zeigte es so gut wie keine Reaktion. Seine Augen standen weit offen. Wenn mich nicht alles täuschte, las ich in dem Ausdruck eine Mischung aus Schmerzen und Angst. Jemand hatte ihm eine Decke über den Körper gelegt, die von den Füßen hoch bis zum Hals reichte, sodass nur sein Kopf zu sehen war. Er lag auf dem Präsentierteller, und mir kam in den Sinn, dass ihm diese Haltung bewusst so gegeben worden war.

Die Narbe entstellte sein Gesicht. Da war nichts richtig zusammengewachsen. Von links nach rechts zog sie sich und sah wirklich aus wie rohes Fleisch. Auch die Nase hatte etwas abbekommen. In seinem Gesicht sah sie aus wie ein dicker Klumpen mit zwei Löchern.

Ich ging auf Ugly zu.

Er lebte. Der leicht schiefe Mund stand offen. Aus ihm drang der Atem. Er war vermischt mit Speichel, der kleine Bläschen auf den dicken Lippen hinterließ.

Ich näherte mich ihm langsam. Jedes Aufsetzen meines Fußes war zu hören. Vor Ugly blieb ich stehen. Das Licht der Lampe erreichte ihn auch jetzt noch. Seine Augen nahmen mich wahr, eine weitere Reaktion erlebte ich nicht.

Ich beugte meinen Kopf nach vorn. »Können Sie mich hören?«, fragte ich mit leiser Stimme.

Sein Mund zuckte. Er brachte jedoch kein Wort hervor. Ich sah es trotzdem als Bejahung an.

»War Rico auch hier?«

Bei Nennung des Namens war Ugly zusammengezuckt. Für mich stand fest, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Ein Rätsel musste ich noch lösen. Ich fragte mich, warum man seinen Körper unter einer Decke verborgen hatte. Das musste einen Grund haben.

Ich zog die Decke noch nicht weg. Zuerst konzentrierte ich mich auf sein Gesicht, aber ich würde keine Antwort bekommen. Wahrscheinlich war er zu schwach, um auch nur ein Wort formulieren zu können.

»Was ist passiert?«

Er wollte reden, er konnte es nur nicht. Ich sah die Qual auf seinem Gesicht. Er bemühte sich wirklich, aber es war einfach nicht möglich, mir zu antworten.

»Rico?«

Jetzt erlebte ich eine Reaktion. Er deutete so etwas wie ein Nicken an. Ich war also auf der richtigen Spur.

»Was tat er?«

Die nächste Antwort bekam ich durch seinen Blick. Er senkte die Augen, und ich wusste Bescheid.

Er meinte die Decke. Meine Waffe steckte ich nicht weg. Ich legte nur die kleine Lampe auf den Boden, um eine Hand frei zu haben.

Mit ihr zog ich die Decke weg.

Mein Atem stockte. Auch ohne den Körper direkt anzuleuchten, sah ich, dass mit ihm etwas Schlimmes passiert war. Dieser Rico Genari hatte sich auf eine grausame Art und Weise gerächt.

Ugly war nackt.

Aber er war auch von den Füßen bis hoch zum Hals völlig verbrannt!

***

Es gibt Dinge, die bekommt man auf dem Bildschirm präsentiert, und da will man einfach nicht hinschauen. Die Schrecken des Krieges, die oft auf den Rücken der Unschuldigen und Schwachen ausgetragen werden, wurden bei den Bildern der verbrannten Opfer besonders deutlich. Gerade in letzter Zeit hatten alle Sender wieder die grausamen Bilder aus dem Irakkrieg den Leuten in die Wohnstuben gebracht.

Jetzt sah ich es nicht auf einem Schirm, und ich wunderte mich, dass Ugly noch lebte.

Mir schossen zahlreiche Fragen durch den Kopf, doch es war müßig, sie zu stellen. Was ich hier sah, konnte nur ein Mensch getan haben. Vorausgesetzt, er war noch ein Mensch.

»War es Rico?«

Ugly bewegte seine Augenlider. Es sollte eine Zustimmung sein.

Die nächste Frage war noch wichtiger. »Ist er vielleicht aus der Hölle gekommen?«

Wieder die Zustimmung.

»Mit Höllenfeuer?«

Abermals lag ich richtig.

»Hat er das Rennen verloren?«

Diesmal hatte ich Pech. Ugly bewegte sich nicht mehr. Er tat gar nichts. Er stöhnte nicht mal. Es gab keinen Schrei, und ich bemerkte nicht mal, dass sein Blick brach.

Erst als ich die Lampe angehoben und ihn angeleuchtet hatte, war mir klar, dass er nicht mehr lebte.

Der Fall hatte also ein erstes Opfer gekostet. Kein Unfall, kein Versehen, sondern Mord!

Es rann ein kalter Hauch meinen Rücken hinab, als ich daran dachte. In meiner Kehle wurde es trocken. Ich wusste jetzt, dass ich es mit einem abgebrühten und höllischen Gegner zu tun hatte, der so etwas wie eine Rachetour unternahm.

Der Mörder hatte verloren. Aber nicht wirklich. Er hatte sich mit einem anderen verbündet und eine Stärke bekommen, gegen die kaum ein Mensch ankam.

Wann war es passiert? Vor wenigen Minuten erst? Oder lag bereits mindestens eine halbe Stunde dazwischen? Ugly konnte mir keine Antwort mehr geben. Ich musste Rico selbst fragen und…

Ein hartes Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Ich zuckte zusammen, fuhr dann herum und bekam große Augen, als ich sah, was passiert war.

Die Tür war geschlossen. Wuchtig hatte jemand sie zugerammt.

War es der Wind gewesen oder…?

Ich tippte mehr auf ein Oder. Und dieses Oder konnte durchaus einen Namen besitzen: Rico Genari. Er hatte sich draußen versteckt gehalten und den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Ich konnte mir vorstellen, dass er auch jetzt noch wartete, und zwar auf einen Fehler von mir.

Deshalb war ich nicht so töricht, die Tür zu öffnen und nach draußen zu rennen. Es konnte sein, dass er dort auf mich lauerte.

Ich behielt die Nerven und blieb mit der verbrannten Totengestalt allein in der Hütte zurück.

In der folgenden Zeit passierte nichts. Es blieb ruhig. Da die Tür geschlossen war, vernahm ich auch wieder das leise Rauschen des Wassers, aber sehr gedämpft.

Selbst den eigenen Atem hielt ich etwas zurück. Ich löschte auch das Licht der kleinen Leuchte. Der Mörder wusste, dass ich mich in der alten Hütte aufhielt. Er war praktisch gezwungen, sich etwas einfallen zu lassen. Ich glaubte nicht daran, dass er sich einfach nur zurückzog, um mich allein zu lassen. Zeugen konnte er nicht am Leben lassen, wenn ich seiner verbrecherischen Logik folgte.

Aber er stand im Dienst des Teufels. Da wurden Pläne oft auf den Kopf gestellt.

Wie lange ich auf dem Fleck gestanden hatte, wusste ich selbst nicht zu sagen. Irgendwie war es anders geworden. Ich fühlte mich gefangen. Es war auch die Luft, die mir erst jetzt auffiel. Sie kam mir so schwül und feucht vor. Die Sonne schien auf das Dach. Sie erwärmte die Luft hier in der Hütte. Da war es wirklich besser, wenn ich mich aus dem Staub machte.

Noch blieb ich…

Etwas hielt mich zurück. Es gab keinen Grund. Da war einfach nur ein Gefühl vorhanden.

Und ich hatte mich nicht getäuscht. Es waren die ersten fremden Geräusche zu hören. Allerdings nicht in der Hütte, sondern außerhalb, aber noch mit dem Bau verbunden.

Ich hörte sie über mir!

Jemand war auf dem Dach!

Ich atmete noch einmal tief ein, dann hielt ich die Luft an. Das Kribbeln entstand wieder auf meinem Rücken. Ich fühlte mich angespannt wie ein Torhüter, der den Elfmeter erwartet.

Dann klangen die Schritte auf. Die Gestalt über mir bewegte sich.

Sie ging dabei von einer Dachseite auf die andere zu und gab sich auch keine Mühe, leise zu sein. Ich verfolgte genau ihren Weg, der am Rand des Dachs stoppte.

Ja, es gab die winzigen Lücken auch im Dach. Leider waren sie zu schmal, um durchschauen zu können. Nicht mal den Schatten der Gestalt entdeckte ich.

Aber sie ging wieder. Vorsichtiger jetzt. Auch langsamer. Eigentlich war der Weg zur Tür jetzt frei, doch ich lief trotzdem nicht hin.

Ich blieb und wartete darauf, dass noch etwas passierte, was mich weiterbrachte.

Der andere blieb stehen. Den Ort hatte ich nicht herausfinden können. Irgendwo schräg über mir.

In den folgenden Sekunden passierte erst mal nichts. Das war wieder diese berühmte Ruhe vor dem Sturm, die ich leider oft genug erlebte. Da waren die Nerven dann bis zum Zerreißen gespannt. Da wechselten sich Kälte und Hitze in meinem Innern ab.

Passierte etwas?

Ich schielte nach oben.

Noch hatte sich niemand bewegt. Kein Kratzen, kein Knarzen.

Die Stille war vorhanden, sie blieb auch bestehen, und trotzdem zeigte mir die andere Seite ihre Macht.

Auf oder im Holz des Daches glühte es plötzlich auf. Es war im ersten Moment ein Phänomen für mich. Kein Feuer, nur das starke, heiße und dunkelrote Glühen, das man von Kaminholz kennt, das vom Feuer stark angefressen war. Ich trat etwas nach hinten. Ich wollte sehen, was auf dem Dach noch weiterhin alles geschah. Die Glut blieb, aber sie veränderte sich und bekam eine andere Form.

Es war kaum zu fassen, und ich musste auch zwei Mal hinschauen, doch das Bild blieb. Wer immer sich dort oben auf dem Dach aufhielt – es war sicherlich Rico –, er machte sich einen Spaß daraus, mit mir zu spielen. Er veränderte seine Haltung, denn er stand nicht mehr auf dem Dach, jetzt hatte er sich hingelegt. Ich sah ihn als einen langen glutroten Abdruck auf dem Dach liegen und durch das Holz schimmern.

Es kam mir in den Sinn, meine Waffe zu ziehen und eine Kugel durch das Holz zu schießen. Von den Wänden her wusste ich, dass es ziemlich dick war. Unter dem Dach würde es sicherlich nicht anders sein. Da kam ich mit einer Kugel nicht durch.

Aber von außen. Wenn er auf das Dach geklettert war, würde ich das auch schaffen.

Noch war keine Hitze zu spüren. Auch das Holz brannte nicht durch. Ein weiteres Phänomen. Es hätte längst Feuer gefangen haben müssen. Dass dies nicht eingetreten war, ließ auf etwas Bestimmtes schließen. Ich ging jetzt davon aus, dass dieses Feuer nicht normal war und möglicherweise seinen Ursprung in der Hölle hatte. Über Höllenfeuer war schon zu allen Zeiten viel geschrieben worden. Auch ich war mehrmals mit ihm in Kontakt gekommen, aber ich hatte es durch mein Kreuz löschen können.

Ja, das Kreuz!

Es war die Möglichkeit. Wenn ich es hervorholte und gegen die Decke schleuderte, dann…

Es blieb beim dann…

Nichts lief mehr.

Alles explodierte, und das von einem Augenblick zum anderen.

Urplötzlich stand das Dach des Blockhauses in Flammen. Die Flammen breiteten sich so schnell aus, dass der Zeitraum für mich kaum messbar war. Ich musste plötzlich mit ansehen, unter einem brennenden Dach zu stehen, und das hielt nicht mehr.

Höllenfeuer hatte sich in ein normales verwandelt. Ich sah den ersten Rauch als grauschwarze Wolken, ich hörte das Brechen des Holzes und dachte nur noch an Flucht.

Nach wenigen Schritten hatte ich die Tür erreicht. Aufreißen und verschwinden.

Nichts da.

Die Tür war zu.

Verdammt noch mal, ich hatte sie doch von außen aufbekommen.

Und ich hatte nicht gehört, dass sie abgeschlossen worden war.

Warum gab es jetzt Probleme?

Ich zerrte und zog. Ich setzte alle meine Kraft ein und war bereits von Rauchwolken eingehüllt, die mir ein Atmen so gut wie unmöglich machten. Wenn ich Luft holte, drang das Zeug in meine Kehle und danach in meine Lungen.

Wieder der Versuch!

Das Holz der Tür bewegte sich. Sie erzitterte auch in den Angeln, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Hinter ihr hatte sich eine regelrechte Flammenhölle entwickelt. Die Hitze war schlimm. Das Feuer fauchte, als es Sauerstoff bekam, weil die Flammen einen Teil des Dachs aufgerissen hatten. Brennend stürzte das Zeug nach unten.

Es prallte gegen den Boden. Funken stoben in die Höhe, und ich spürte einige von ihnen wie glühende Körner im Nacken.

Der letzte Versuch!

Diesmal mit Anlauf. Wenn es nicht durch die Tür klappte, dann musste ich in die Feuersbrunst hineinspringen und mit einer zusammenbrechenden Wand nach draußen fallen.

Anlauf, der Sprung – und der Aufprall!

Ich federte nicht wieder zurück. Dafür hatte ich das Gefühl, für einige Augenblicke an der Tür kleben zu bleiben, bis sie plötzlich nachgab. Bestimmt in einer normalen Fallgeschwindigkeit, aber mir kam es doch verdammt langsam vor. Das mochte an dem Raubtier Feuer liegen, das in meinem Rücken seine mörderische Glut verbreitete, sodass ich das Gefühl hatte, in einem heißen Ofen zu stecken.

Aber ich kam frei. Zusammen mit der Tür, die noch kein Feuer gefangen hatte, fiel ich nach draußen. Ich landete auf ihr und kroch sofort auf allen vieren weiter, froh darüber, Erde und Rasen unter meinen Händen zu spüren.

Es war geschafft!

Luft. Herrliche, frische Luft. Trotzdem keuchte ich beim Atmen.

Gebückt nach vorn laufend, rappelte ich mich wieder auf. Ich bog meinen Rücken durch, ich schaute gegen den Himmel, wischte über das Gesicht und die Haare, und dann blickte ich auf die brennende Hütte.

Jetzt loderte sie an allen Stellen auf. Das Feuer fraß sich von oben nach unten. Das Dach war so gut wie nicht mehr vorhanden, also konnte sich auch niemand dort aufhalten.

Rico war weg!

Dieser Gedanke trieb mich an. Ich wollte ihn haben, und dabei durfte ich nicht stehen bleiben.

Der Wind trieb die Flammen nach links. Sie sahen aus wie eine dunkelrote Haube, die in einer Schräge liegen blieb. Funken flogen auf die Erde. Ascheflocken regneten wie grauer Schnee. Von den Häusern her rannten Menschen herbei und blieben in respektvoller Entfernung stehen, denn keiner wollte von den Flammen und der Hitze erwischt werden.

Ich blieb noch näher dran und umrundete das Haus geduckt.

Wahrscheinlich hielten mich die Gaffer für dämlich. Es war mir egal. Ich suchte nach diesem Rico und wusste zugleich, dass es keinen Sinn hatte. Er war weg, abgetaucht, und er war bestimmt nicht dorthin gelaufen, wo er hätte gesehen werden können.

Nach der zweiten Runde gab ich auf und zog mich vom Brandherd zurück. Zu löschen gab es hier nicht viel. Trotzdem lag noch Gefahr in der Luft. Der Wind sorgte für einen starken Funkenflug.

Da es recht trocken war, konnte es zu neuen Bränden kommen.

Da hatten wir Glück. Das passierte nicht. Die letzten Reste der Hütte sackten in sich zusammen.

Wieder schlugen die Funken hoch. Das Fauchen bekam noch mal Auftrieb, ebenso wie die letzten Flammen, deren Feuerarme allerdings kaum noch eine Gefahr darstellten.

Ich hatte ihn erlebt. Ich hatte ihn auch – wenn man so wollte – gesehen, aber es war mir nicht gelungen, Rico zu stellen. Und genau das ärgerte mich.

»Dich kann man auch nie allein lassen – oder?«

Ich hörte Glendas Stimme und drehte mich um. Sie war an der Gruppe der Neugierigen vorbeigelaufen und lief mit langen Schritten auf mich zu. In ihren Augen las ich die Sorge. Sie atmete heftig und bekam nur mühsam eine Frage gestellt.

»Ist dir was passiert?«

»Ich glaube nicht.«

»Und wieso konnte es brennen?«

»Tja«, sagte ich und hob die Schultern, »ich hatte Hunger und wollte etwas grillen. Wahrscheinlich bin ich zu unvorsichtig gewesen und habe die Kraft des Feuers überschätzt…«

»Hör auf, sonst werde ich zur Furie.«

»Ach ja, mach mal. Würde mich freuen«, erklärte ich grinsend.

Glenda sagte nichts mehr. Sie drehte sich abrupt um und ging mit schnellen Schritten davon…

***

Die Feuerwehr kam. Viel brauchten die Männer nicht zu tun. Sie löschten die letzten Brandherde. Die uniformierten Kollegen von mir waren ebenfalls da und hatten von den Zuschauern erfahren, dass jemand da war, der ihnen Auskünfte über den Brand geben konnte.

Aufgrund meiner Position konnte ich mir schon einiges erlauben.

Die Wahrheit sagte ich natürlich nicht. Ich sprach nur von einem Unbekannten, der das Feuer gelegt hatte und nun verschwunden war.

Es hatte sich natürlich bei den Kollegen herumgesprochen, welche Fälle ich bearbeitete. So recht glaubte man mir nicht. Ein schon älterer Polizist fragte mich leise: »Können Geister eigentlich auch Feuer legen, Mr. Sinclair?«

»Das weiß ich nicht. Da müssen Sie sie selbst fragen.«

»Nein, nein, das überlasse ich Ihnen. Sie sind ja bekannt dafür, dass Sie Geister jagen.«

»Wenn Sie das sagen…«

Mehr gab ich nicht bekannt. Dafür telefonierte ich mit Suko, der bereits Bescheid wusste, denn Glenda Perkins hatte ihn schon eingeweiht.

»He, was machst du für Sachen, Alter?«

Ich schaute auf die gelöschten Trümmer. »Nun ja, man kann schließlich nicht in die Zukunft schauen. Ich hätte auch nicht gedacht, dass sich der Fall so entwickeln würde.«

»Und jetzt?«

»Bist du mit von der Partie.«

»Das wollte ich dir auch geraten haben.« Er legte eine kurze Pause ein. »Wie geht es jetzt weiter? Hast du einen Plan?«

»Dass wir Rico haben müssen steht fest. Ich weiß nur noch nicht genau, wie wir an ihn herankommen sollen. Da wird es schon einige Probleme geben.«

»Über die Höllenfahrer.«

»Das denke ich auch. Zunächst müssen wir ihre Namen haben. Ugly ist tot. Ihn hat sich Rico zuerst vorgenommen. Ich gehe davon aus, dass er unter Umständen weitermacht, und deshalb müssen wir so schnell wie möglich die Namen der Personen haben.«

»Wer könnte uns helfen?«

»Es gibt nur eine Person, Suko. Sina Long. Sie war mit Rico zusammen. Sie wird mehr über ihn wissen.«

»Treffen wir uns dort?«

»Ja.«

»Dann nehme ich ein Taxi.«

Ich gab Suko noch die Adresse durch, dann hielt mich in dieser Gegend nichts mehr.

Als ich zum Rover kam, wartete dort Glenda Perkins auf mich.

»Na, geht es wieder weiter?«

»Aber ohne dich.«

»Soll ich zu Fuß gehen? Außerdem musst du dich mal im Spiegel anschauen. Du siehst nicht eben aus wie ein Adonis. So lässt man dich nicht mal in einen Trödlerladen hinein.«

Sie hatte Recht. Wenn ich an mir herabschaute, da sah ich zwar nicht verbrannt aus, aber die Asche hatte schon ihre Spuren hinterlassen. Sogar in meinen Haaren, die ich mir freiklopfte.

»Keine Zeit, Glenda.«

»Doch, die haben wir.«

Bevor ich protestieren konnte, fing sie an. Ich musste meine Jacke ausziehen, und Glenda klopfte sie aus.

Ich verdrehte die Augen und dachte nur: Frauen – Frauen sind nun mal so…

***

Sina Long wusste, dass ihre Mutter länger arbeiten und erst später zurückkehren würde. Sie hatte einige Stunden Zeit und würde in der Wohnung bleiben.

Für sie furchtbar. Sie wäre lieber ausgegangen, um sich abzulenken. Es war nicht nur schlimm, dass Rico sie verlassen hatte, möglicherweise sogar für immer, aber es steckte mehr dahinter, sonst hätten die beiden Polizisten sie nicht besucht.

Was hatte Rico getan?

Sina stand im schmalen Flur, schaute in den Spiegel und dachte darüber nach. Ihr eigenes Bild interessierte sie weniger. Sie kam sich selbst sehr blass vor und hätte sich als fahle Gestalt bezeichnet.

Auch über ihre Figur ärgerte sie sich. Die Rundungen saßen nicht an den richtigen Stellen, und es sah auch nicht aus, als würden sie dort erscheinen.

Trotzdem hatte Rico sie gemocht. Und sie ihn auch. Rico war ihre erste große Liebe. Ginge es nach ihr, würde sie immer bei ihm bleiben, doch diese Chance sah sie immer mehr dahinschwinden. Er war einfach verschwunden und hatte sich auch nicht wieder gemeldet.

Wieso? Warum?

Diese Frage hatte sich Sina oft gestellt und grübelte auch jetzt darüber nach, als sie durch ihr dünnes Haar strich und ihre kleinen Zöpfe berührte.

Es lag nicht an ihm. Nicht an ihm allein. Es lag auch an der verdammten Clique. Sina hasste die Höllenfahrer. Sie spielten mit ihrem Leben. Für sie waren es Verbrecher, denn sie stahlen die Autos, die sie später zu Schrott fuhren.

Auch Rico!

Richtig glauben wollte sie es noch immer nicht. Er hatte es zwar zugegeben, aber Liebe kann blind machen, und das war bei Sina Long der Fall. Sie schob alles auf die anderen. Vor allen Dingen auf den verdammten Ugly. Er war der Chef. Er hatte seine Kumpane voll im Griff. Auch bei Rico war das nicht anders gewesen.

Sina hatte immer versucht, mit ihm zu reden und ihn von seinem Hobby fern zu halten. Herausgekommen war nichts. Er hatte einfach nicht auf sie hören wollen. Zu stark war der andere Drang gewesen, und daran hatte sie zu knacken.

Jetzt war er weg!

Auch Ricos Mutter hatte ihr nicht sagen können, wo sich ihr Sohn befand. Sie kam mit Mrs. Genari wirklich gut aus, auch sie war gegen die Höllenfahrer, aber Rico hatte sich eben nichts von ihr sagen lassen. Gemeinsam hatten sie es dann geschafft. Einmal noch hatte er fahren wollen. Das war er sich schuldig gewesen, so jedenfalls hatte er gesprochen. Und dann war es eben passiert.

Er war verschwunden. Abgetaucht. Vielleicht war ihm sogar etwas passiert, wer konnte das schon sagen? Verletzt oder noch schlimmer…

»Nein«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Nein, das glaube ich nicht. Er ist nicht tot. Er lebt. Ich werde ihn wiedersehen. Davon bin ich überzeugt.«

Sie wandte sich vom Spiegel ab. Die letzten Gedanken hatten sie aufgeregt. Das sonst so blasse Gesicht war ziemlich rot geworden.

Beinahe erschrak sie selbst über den starren Ausdruck ihrer Augen.

Sie wäre sogar zur Polizei gegangen, doch das hatte Ricos Mutter übernommen. Jetzt suchten sie ihn, und sie drückte den Polizisten beide Daumen, dass sie Rico fanden.

Sie ging wieder weg. Der Spiegel war nicht gut. Sie wollte einfach nichts sehen. Ihr Herz klopfte schneller. Ein kalter Hauch schien durch den Flur zu wehen, als wäre ein Geist in die Wohnung gekommen, um sie zu übernehmen.

Sie wollte nicht mehr im Flur bleiben. Sie schwitzte und eilte ins kleine Bad. Es besaß kein Fenster. Deshalb musste sie das Licht einschalten. Wieder sah sie sich im Spiegel, beugte sich nach vorn und drehte das Wasser an.

Es rauschte in das Waschbecken hinein. Sie ließ es gegen ihre Hände laufen und spritzte es sich ins Gesicht. Die Kühle tat ihr gut.

Sie fing an zu lächeln und genoss noch eine zweite und dritte Ladung.

Das war herrlich. Die Hitze verschwand. Sie glaubte sogar, es zischen zu hören.

Mit einem kleinen Handtuch trocknete sie sich ab. Diesmal tat sie es langsam. Sina fühlte sich auch nicht mehr so unter Druck gesetzt.

In der Mitte des kleinen Bads blieb sie stehen und sinnierte vor sich hin. Sie dachte wieder an ihren Freund Rico und…

Etwas störte sie.

Ein Geräusch?

So genau fand sie es nicht heraus, aber es war schon ein Laut, den sie bisher in der Wohnung nicht vernommen hatte. Er war auch nicht in ihrer Nähe aufgeklungen, sondern etwas entfernt und bestimmt nicht weit von der Wohnungstür weg.

Zuerst dachte sie an ihre Mutter, die zurückgekehrt war. Sehr bald verwarf sie den Gedanken wieder, denn die Arbeitszeit dauerte länger. Das Geräusch musste einen anderen Grund gehabt haben.

Einbrecher?

Man musste mit allem rechnen. In der Gegend war häufig eingebrochen worden. Aber was sollte schon hier in der Wohnung geholt werden? Nichts. Es gab nichts Wertvolles.

Sie ging bis zur Tür des Bads, die sie nicht geschlossen hatte. Da sie nach innen aufging, bereitete es ihr keine Probleme, um die Ecke in den Gang zu schauen.

Das Licht hatte sie ausgeschaltet, als sie vom Spiegel weggelaufen war. Jetzt war es recht dunkel zwischen den Wänden. Doch nicht dunkel genug, um die Veränderung zu übersehen.

Da stand jemand!

Der Schreck raste durch ihr Inneres wie ein feuriger Blitzstrahl.

Sie konnte sich nicht mehr bewegen und blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen. Ihr wurde kalt, aber auch heiß, und der Herzschlag trommelte laut in ihrer Brust.

Dann hörte sie das leise Lachen.

So lachte nur einer.

»Rico«, flüsterte sie…

***

»Genau, ich bin es.«

Sina Long schloss die Augen. Sie blieb auf der Stelle stehen und brauchte in den folgenden Sekunden einfach nur Ruhe, um die Gedanken ordnen zu können.

Sie kamen wie Stiche. Immer einer nach dem anderen.

Er ist nicht tot! Er lebt! Er ist sogar zu mir gekommen! Er hat mich nicht vergessen! Ich wusste es! Er liebt mich, und ich liebe ihn auch so sehr. Er hat mich nicht angelogen. Es ist alles in Ordnung.

Ich kann mich freuen. Ich kann jubeln.

Plötzlich war sie erleichtert. Eine gewaltige Kraft hatte all ihre Sorgen vertrieben. Sina fühlte sich jetzt wieder so leicht. Das Leben hatte sie wieder, und sie war nicht mehr allein.

Noch immer musste sie über das plötzliche Erscheinen nachdenken. Aber sie hatte sich nicht getäuscht. Die Stimme war ebenso echt gewesen wie die Gestalt.

Trotzdem fühlte sie sich leicht wacklig in den Knien. Sie hatte Mühe, normal stehen zu bleiben. Deshalb stützte sie sich am Türpfosten ab und musste mehrmals tief Luft holen.

Es ging ihr besser.

Erneut schaute sie in den Flur. Es gab keine Veränderung. Rico Genari stand noch immer an der gleichen Stelle. Er wartete auf sie.

Okay, das sollte er, aber sie wunderte sich trotzdem. Wenn er schon die Wohnung betreten hatte, warum kam er dann nicht zu ihr und schloss sie einfach in die Arme?

Das hätte sich Sina gewünscht. Sie war ihm trotzdem nicht böse.

Wenn er nicht kam, dann musste sie eben zu ihm gehen, und das tat sie auch. Im Flur blieb sie stehen und richtete ihren Blick auf die Gestalt ihres Freundes.

»Du bist ja da.«

»Wie du siehst.«

Es war zwar eine normale Antwort, doch sie hatte schon etwas anderes erwartet. Mehr Freude oder Jubel, schließlich war er von allein gekommen. Auch sie freute sich, und sie würden jetzt bestimmt noch schöne Stunden haben.

Normal wäre es gewesen, wenn sie ihrem Liebsten in die Arme geflogen wäre, aber etwas hielt sie davon ab. Es war eine ihr unbekannte Scheu. Ähnlich wie zu Anfang, als sie sich kennen gelernt hatten. Sie hatten sich erst langsam annähern müssen.

Die nächsten Worten kamen ihr gestelzt vor, aber sie fand einfach keine anderen. »Schön, dass du gekommen bist.«

»Das denke ich auch.«

»Und jetzt?«

»Geh ins Wohnzimmer.«

»Bitte?«

»Hast du nicht gehört? Du sollst schon mal ins Wohnzimmer vorgehen, Sina.«

»Und dann?«

»Tu, was ich dir gesagt habe.«

Sina Long verstand die Welt nicht mehr. Jetzt hatte sie mehr und mehr den Eindruck, einem Fremden gegenüberzustehen. Zwar sah der junge Mann noch aus wie Rico, doch es war nicht mehr der Rico, den sie kannte und schätzte.

Aber bitte. Wenn er wollte und Spaß daran hatte, würde sie auch ins Wohnzimmer gehen. Sie schaute ihn dabei von der Seite an und rechnete damit, dass er sich in Bewegung setzen würde. Das genau tat er nicht. Er wartete, bis Sina den Raum erreicht hatte und blieb auf der Türschwelle stehen.

Im Zimmer gab es ein Fenster. Wollte man es abdunkeln, musste das Schnapprollo nach unten gezogen werden.

Genau das meinte Rico, als er sagte: »Dunkle das Fenster ab. Und zwar sofort!«

»Warum?«

»Mach schon!«

Der harsche Ton traf sie hart. Aber sie sagte nichts und tat, was ihr aufgetragen worden war.

Wie immer klemmte das Rollo etwas. Sina kannte den Trick. Sie zog zwei Mal daran, dann sackte das Rollo vor die Scheibe. Es wurde nicht unbedingt dunkel im Zimmer, aber dem Licht der Sonne war schon ein großer Teil an Kraft genommen worden.

Weiterhin leicht verstört drehte sich Sina um. Ihr Freund hatte auf der Schwelle gewartet. Erst jetzt trat er in das Zimmer hinein.

Seine Bewegungen waren ihr neu. Er ging anders als sonst. Nicht mehr so locker und zügig, sondern mehr schleichend und auch lauernd. So einer schien eine Gefahr zu erwarten.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Rico. Es ist niemand hier. Wir sind wirklich allein. Meine Mutter kommt erst später. Sie hat heute die zweite Schicht übernommen.«

»Das weiß ich.«

»Dann ist es ja gut.«

Es war noch genügend hell, und Sina suchte mit ihren Blicken seine Gestalt ab. Sie versuchte herauszufinden, ob sich auch äußerlich etwas verändert hatte, denn sein Benehmen war nicht mehr so wie sonst.

Das gleiche schmale Gesicht. Die gleichen Haare glatt nach hinten gekämmt. Die dunklen Augen, die leicht gekrümmte Nase und der Mund mit den weichen Lippen. All das hatte sie geliebt.

Trotzdem war etwas anders an Rico. Sie konnte nicht genau sagen, was es nun war. Es mochte auch an seinem seltsamen Benehmen liegen. Er schaute sich im Zimmer um, als hätte er es gerade heute zum ersten Mal betreten.

Sina Long war jemand, der so nicht weiterleben konnte. Sie wollte eine Bestätigung bekommen. Sie musste einfach herausfinden, was ihren Freund bedrückte.

»Jetzt sag mir doch, was du hast, Rico. Du bist so anders. Du bist mir so fremd.«

»Ach, bin ich das?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Sina musste sich räuspern. »Ich weiß nichts weiter. Du bist in den letzten Tagen verschwunden gewesen. Da muss doch etwas mit dir passiert sein, verflixt.«

»Ich bin gefahren, Sina, und ich werde wieder fahren!«

»Nein!« Das Wort war ihr als halblauter Schrei herausgerutscht.

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Du hast es mir versprochen.«

»Das ist mir egal.«

Die Antwort machte Sina fertig. Ein Flammenstoß jagte durch ihren Körper. So kannte sie ihn nicht. Er war in der letzten Zeit so lieb zu ihr gewesen. Er hatte alles für sie getan. Er hatte ihr viel versprochen. Jetzt erlebte sie ihn als das genaue Gegenteil. Er war ihr so fremd geworden und auch kalt.

Ja, er strahlte eine Kälte aus, die sie von ihm nicht kannte und auch nicht akzeptieren wollte. Dass er wieder fahren würde, war für sie das Schlimmste.

»Hat dieser verdammte Ugly dich dazu überredet?«

»Nein, er wird nichts mehr sagen.«

Sina konnte mit dieser kryptischen Antwort nichts anfangen.

Überhaupt wusste sie nicht, wie sie sich bewegen und verhalten sollte. Das Gefühl, einen Fremden zu sehen, verstärkte sich noch von Sekunde zu Sekunde. Sie scheute sich zudem auch, ihren Freund anzusprechen. Aus Angst, etwas Falsches zu sagen.

Aber etwas musste sie tun. »Bitte, du bist so lange weg gewesen. Jetzt bist du hier. Denkst du, dass ich… also dass ich mich über deine Begrüßung gefreut habe?«

»Warum nicht?«

»Du bist so anders gewesen. Ich möchte dich in den Arm nehmen. Ich will dich drücken und…« Sie sprach nicht mehr weiter und ging einfach auf ihn zu.

Genau das war ihr Fehler.

»Bleib stehen!«

Er hatte den Befehl so hart ausgesprochen, dass Sina automatisch gehorchte. Sie stieß noch mit dem Knie gegen den Tisch, dann konnte sie nur noch überrascht schauen.

So hatte sie Rico Genari noch nie erlebt. Er kam ihr plötzlich so drohend vor und flüsterte. »Ich will nicht, dass du mich anfasst. Ich bestimme es.«

»Was willst du dann?«

»Dich mitnehmen.«

»Und wohin?«

»Auf die Reise!«

Sina sagte nichts. Sie überlegte. Sie hatte einen bestimmten Verdacht bekommen, der jedoch war so ungeheuerlich, dass sie ihn erst gar nicht aussprach. So stand sie da und schüttelte den Kopf, während sie zitterte.

»Du weißt es, nicht?«

»Ja, nein, ich…«

»Wir fahren die Strecke gemeinsam. Die anderen werden auch da sein. Ich habe sie zusammengerufen, und sie folgen mir als ihrem neuen Anführer, meine Kleine.«

»Wieso neuer Anführer? Ist das nicht Ugly?«

»Er war es.«

»Habt ihr ihn abgewählt? Bist du es jetzt, der…«

»Er ist tot!«, sagte Rico hart. »Ugly ist tot. Er ist vom Fuß bis zum Hals verbrannt.«

Vor zwei Tagen noch hätte Sina ihrem Freund kein Wort geglaubt. Jetzt sah sie die Dinge mit anderen Augen an, und wieder merkte sie, wie schnell und hart ihr Herz klopfte.

»Ist er verunglückt?«

»Nein, er verbrannte. Das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Ja, ja, das sagtest du. Wer hat ihn… oder …«

»Ich, Sina, ich habe ihn verbrannt!«, erklärte Rico mit Stolz in der Stimme.

Sina Long hatte die Wahrheit erfahren. Es stimmte, das glaubte sie, trotzdem wollte sie es nicht glauben. Etwas in ihr weigerte sich.

Sie schaute Rico ins Gesicht und wartete darauf, dass er das eben Gesagte dementierte. Er tat es nicht. Er blieb gelassen, sagte nichts und ließ sie in ihren Zweifeln allein.

Sieht so ein Mörder aus?

Die Frage schoss in ihr hoch. Sie quälte sich mit der Antwort herum. Wieder lernte sie die Zweifel in ihrem Innern kennen. Sie konnte weder zustimmen noch ablehnen. So sah kein Mörder aus.

Derartig getäuscht konnte sie sich einfach nicht haben. Auf der anderen Seite wusste sie, trotz ihrer jungen Jahre, wie vielschichtig das Leben sein kann. Dem Mörder sah man seine Taten nicht am Gesicht an. Sonst würden nicht so viele von ihnen frei herumlaufen.

Sina riss sich zusammen. Sie wollte einen Schritt machen und holte tief Luft. »Bitte, Rico, sag nichts mehr davon. Halte dich zurück. Ich… ich … will es nicht hören.«

Er schwieg. Nur nicht lange. Zuerst schüttelte er den Kopf. Dann flüsterte er: »Du kannst den Kopf nicht in den Sand stecken, Sina. Nicht mehr. Es hat sich etwas verändert. Du musst mit den Veränderungen leben, verstehst du?«

Sie ahnte, dass etwas auf sie zukam, und schüttelte den Kopf.

»Nein, das will ich nicht verstehen.«

»Es gibt keinen Weg daran vorbei!«

Wie er das gesagt hatte, machte sie noch unsicherer. Sie bewegte ihre Augen, ohne es richtig zu wollen. Kälte drang durch ihre Brust, und sie hatte das Gefühl, in sich zusammenzusinken. In ihrem Kopf rauschte es. Das Herz schlug schneller. Den Blick konnte sie nicht von ihrem Freund abwenden.

Ja, es stimmte. Er war ihr fremd geworden. Er hatte sich verwandelt. Sie konnte ihm nicht mehr das Vertrauen entgegenbringen wie noch vor einigen Tagen. Mit ihm war etwas geschehen.

Er wirkte so düster und sogar unheimlich. Bevor er sprach, streckte er ihr seinen linken Arm entgegen.

»Wir werden jetzt gemeinsam wegfahren. Unser Ziel wird die Piste sein, verstehst du? Das Rennen wird stattfinden, und du wirst diesmal mit dabei sein. Es gibt keine Ausreden mehr. Alles wird so laufen, wie ich es mir ausgedacht habe. Ich nehme dich mit. Du hast dich zu mir bekannt, und ich will, dass es dabei bleibt.«

Die Sätze hatten sich im Prinzip harmlos angehört. Trotzdem bekam Sina es mit der Angst zu tun. So wie jetzt hatte sich ihr Freund nie zuvor benommen. Er stand mit seinem ausgestreckten Arm dort wie ein Richter, der das Urteil längst gesprochen hatte.

Der Blick hatte sich verändert. Sie entdeckte in ihm keinen Funken von Gefühl. Er war so kalt geworden und verbreitete die Kälte auch in seiner Nähe.

Der Arm mit der ausgestreckten Hand kam ihr wie ein Fallbeil vor, das noch auf einen bestimmten Moment wartete, um nach unten zu fallen.

Er brauchte Sina nichts zu sagen und nichts zu erklären. Sie erlebte ein Phänomen, das der Wahrheit entsprach, sie aber trotzdem an einen bösen Traum erinnerte.

Es fing bei der ausgestreckten Hand an. Da lagen die Finger dicht beieinander, aber es passierte mit ihnen etwas, denn von den Spitzen her veränderten sie sich.

Sie glühten.

Sina sah das Unglaubliche. Ihre Lippen zuckten. Sie musste schlucken und stöhnte zugleich. Über ihren Rücken rann ein kalter Schauer und zugleich wurde sie von einem heißen Strom erwischt.

Als hätten sich die unterschiedlichen Gefühle in ihr auf diese Art und Weise gezeigt.

Die Hand glühte weiter. Als wäre sie aus Eisen, das eine gewisse Zeitspanne im Feuer gelegen hatte. Begreifen konnte sie es nicht. Es war einfach zu ungeheuerlich, denn das Glühen beschränkte sich nicht nur auf die Hand, es wanderte auch weiter den Arm hoch, erreichte die Schulter und breitete sich auch dort aus.

Was in den folgenden Sekunden geschah, das erinnerte an einen Albtraum. Oder an eine Szene aus einem Film, aber nicht an die Wirklichkeit. Sie konnte es nicht begreifen, dass so etwas mit einem Menschen passierte. Er war schließlich kein Stück Metall, das jemand ins Feuer geworfen hatte. Er war ein Mensch, und das Glühen beschränkte sich nicht nur allein auf seine Haut. Es hatte sich auch im Innern seines Körpers ausgebreitet und sogar den Kopf erreicht.

Das war unfassbar. Ein Mensch, der vom Kopf bis hin zu den Füßen innerlich brannte und eine Hitze ausstrahlte oder ausstrahlen musste.

Nichts davon spürte sie.

Kein Gluthauch erwischte sie, was für Sina schon ein Phänomen war. Es kam noch etwas anderes hinzu. Rico stand da, und nichts in seiner Umgebung fing Feuer und verbrannte. Er allein war zu dieser glühenden Gestalt geworden, ohne die Glut auf andere Personen oder Dinge zu übertragen.

Das war für Sina nicht zu verstehen. Es gab das Gesicht. Es gab den Körper. Da war jede Einzelheit vorhanden, nur eben innerhalb der Glut, die sogar seine Augen erfasst hatte.

Das junge Mädchen wusste nicht mehr, was es noch denken sollte. Hier hatte ihr das Schicksal einen Schlag versetzt, den sie so schnell nicht auffangen konnte. Sina hatte sich in ihrem Leben bisher nie um Phänomene gekümmert. Wie auch mit ihren 17 Jahren?

Nun musste sie mit anschauen, wie sich alles verändert hatte. Da war ein Weltbild auf den Kopf gestellt worden, und sie kam sich vor wie eine Gefangene. Den eigenen Willen besaß sie nach wie vor, nur war er gestoppt worden. Auch wenn sie es versucht hätte, es wäre ihr nicht gelungen, einen Schritt auf ihren Freund zuzugehen.

Dann begann er zu sprechen. Seine Stimme hatte sich nicht verändert. Sie klang wie immer. Doch was er sagte, ließ sie erschauern.

»Ich habe meinen Freund und Helfer gefunden. Er hat mir den richtigen Weg gezeigt. Ich bin ihm gefolgt. Ich bin nicht der Verlierer, wie Ugly es sich gedacht hatte. Ich bin der Gewinner, denn einer, der sehr mächtig ist, hat mich aufgefangen.«

»Und wer ist es gewesen?«, flüsterte Sina.

»Der Teufel!«

Sina hatte das Gefühl, als wäre ihr der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Sie schwankte. Rico verschwamm vor ihren Augen. Sie konnte es nicht fassen. Sie wollte im Boden versinken, und als er weitersprach, da klang seine Stimme für sie sehr weit entfernt, als hätte er das Zimmer verlassen.

»Wir gehen jetzt. Wir werden gemeinsam in einem Wagen fahren. Wir werden das Rennen mit den anderen durchziehen, und es wird nur einen Gewinner geben…«

Sina gab keine Antwort mehr. Ihr wäre auch nichts mehr eingefallen. Sie war völlig von der Rolle. Alles würde man mit ihr machen können. Es gab die Flamme des Widerstands nicht mehr in ihr, und sie schaute einfach ins Leere.

Dass Rico auf sie zukam, merkte sie erst dann, als er sie mit seinen Gluthänden berührte.

Ich brenne!, schrie es in ihr. Ich muss einfach brennen! Es gibt keine andere Möglichkeit.

Sie brannte nicht!

Er zog sie an sich, obwohl sie es nicht wollte und sich steif gemacht hatte.

»Nein, nein, Sina, nicht so…«

Dann küsste er sie!

Es war für sie grauenhaft, nicht zu glauben und wirklich nicht zu fassen. Sie erwartete, dass ihre Lippen zu brennen anfingen und dann Feuer aus ihnen schlug.

Nichts davon geschah.

Der Kuss war wie immer.

Trotzdem gab es einen Unterschied.

Sie erwiderte ihn nicht. Sie blieb in seinen Armen hängen. Sie war zu einem Brett geworden, was er mit einem Lachen quittierte und sie dann losließ.

»Du wirst dich schon an mich gewöhnen, Sina. An mich und auch an den Teufel…«

***

Suko hatte sein Versprechen eingehalten und war mit einem Taxi gekommen. Er wartete bereits vor dem Haus auf uns und meinte:

»Ihr hättet euch auch etwas beeilen können.«

»Ja, ja«, sagte ich beim Aussteigen, »ich weiß ja, dass du immer der Schnellste bist.«

»Klar.«

Wir alle hofften, von Sina Informationen zu bekommen. Ohne sie kamen wir nicht weiter. Zudem gingen wir davon aus, dass die Zeit drängte. Es war kein Problem, in das Haus zu gelangen. Als wir vor der Wohnungstür standen, drückte Glenda auf den kleinen Klingelknopf und nickte uns dabei zu.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ich wette, dass sie nicht in der Wohnung ist.«

»Was?«

»Ja, darauf wette ich.«

»Und warum sollte sie…«

»Mein Gefühl.«

Das schien sie nicht getrogen zu haben, denn wir erhielten tatsächlich keine Reaktion. Aber wir hatten trotzdem Glück, denn in der Nähe wurde eine andere Tür aufgezogen. Im Spalt stand ein etwa zehnjähriges Mädchen, das uns neugierig anschaute.

»Wollt ihr zu Sina?«

»Mach du das«, flüsterte ich Glenda zu. Zu Frauen hatten Kinder mehr Vertrauen.

Glenda blieb vor ihr stehen und bückte sich. »Wie heißt du denn, Kleine?«

»Corinna. Ich bin nicht mehr klein.«

»Sorry, ist mir so rausgerutscht.«

»Schon gut.«

»Aber du hast gut aufgepasst. Wir wollen wirklich zu Sina. Wir waren schon mal bei ihr und jetzt ist sie…«

»Weg ist sie!«

»Ach.« Glenda staunte die Kleine an. »Hast du das genau gesehen? Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Und wo ist sie hingegangen? Kannst du mir das auch sagen? Es ist wichtig. Wir müssen sie dringend sprechen.«

Corinna nagte an ihrer Unterlippe. Sie schien noch unsicher zu sein, ob sie überhaupt eine Frage beantworten sollte. »Sie ist nicht allein gegangen.«

»Nicht?«, staunte Glenda. »Wer war denn bei ihr?«

»Den kennt ihr nicht.«

»Vielleicht doch.«

»Wer denn? Wer denn?«

»Rico.«

Das Mädchen schwieg. Die Antwort hatte es zu stark überrascht.

»Kennst du den auch?«

»Klar. Wir sind eigentlich alte Freunde von ihr und ihrer Mutter. Sina und Rico gehen doch zusammen.«

»Stimmt. Ich finde ihn ja nicht so toll. Ist nicht mein Typ«, erklärte sie altklug. »Der ist bestimmt nicht gut zu Sina.«

»Warum sollte er das nicht sein?«

»Ich weiß genau, dass sie geweint hat, als sie vorhin aus der Wohnung gingen. Sie zog immer so komisch ihre Nase hoch. Da war mir klar, dass sie weinte. Rico hat sie auch an der Hand festgehalten. Der war bestimmt nicht lieb zu ihr.«

»Aber du hast nicht mit den beiden gesprochen?«

»Quatsch. Die haben mich gar nicht gesehen.« Corinna lächelte.

»Ich habe so durch die Tür geguckt, fast wie jetzt.«

»Hast du denn sonst noch was gehört?«, erkundigte sich Glenda.

Sie blieb auch weiterhin sehr freundlich.

»Was sollte ich denn gehört haben?«

»Kann ja sein, dass sie sich unterhalten haben.«

»Nee, haben sie nicht. Sina hat nur geweint, glaube ich.«

»Das ist natürlich Pech.«

»Aber vielleicht weiß ihre Mutter, wo sie ist. Ich kann dir auch sagen, wo sie arbeitet.«

»Das ist ja super.«

»In einem großen Haus. Da kannst du alles kaufen. Meistens Klamotten. Ich bin schon ein paar Mal mit meiner Mutter dort gewesen. Da habe ich immer was gekriegt.«

»Und wie heißt das Haus?«

Corinna fiel der Name nicht sofort ein. Sie überlegte, und ich überlegte auch.

Es brachte uns nichts ein, wenn wir noch mal mit Sinas Mutter sprachen. Die würde uns kaum weiterhelfen können. Außerdem wollten wir sie nicht beunruhigen. Es stand jetzt fest, dass Rico Genari zurückgekehrt war und seine Freundin abgeholt hatte. Dass er zwei Tage verschwunden gewesen war, das konnte man als nicht tragisch ansehen. So etwas passierte immer wieder. Aber wir waren trotzdem misstrauisch, denn in diesen zwei Tagen konnte verdammt viel passiert sein.

Uglys Anblick war mir eine Lehre gewesen.

Rico war wieder da und rechnete ab. Aus diesem Grunde mussten wir auch Angst um Sina haben, denn ich ging davon aus, dass einer wie er unberechnenbar war.

»Ich finde, wir sollten gehen«, schlug ich vor. »Corinna wird auch nicht mehr wissen.«

Glenda drehte den Kopf. »Einen Moment noch.« Sie wandte sich wieder an das Mädchen. »Weißt du eigentlich, ob Rico ein Auto hat?«

»Manchmal.«

»Wie?«

»Ja«, sagte sie ärgerlich. »Versteh das doch. Manchmal kommt er mit einem Auto. Aber nicht immer.«

»Und heute?«

»Weiß ich nicht.«

Glenda strich der Kleinen über das braune Haar. »Ich danke dir jedenfalls dafür, dass du dich so angestrengt hast. Du bist wirklich toll gewesen, Corinna.«

»Wollt ihr sie jetzt suchen?«

»Kann sein.«

»Hoffentlich weint sie nicht mehr.«

»Ganz bestimmt nicht«, erklärte Glenda, bevor sie wieder aufstand und uns zunickte.

Viel hatten wir nicht erfahren, aber das wenige war wichtig genug gewesen. Wir wussten jetzt, dass Rico Genari zurückgekehrt war und sich Sina geholt hatte. Als etwas anderes sah ich das nicht an und sprach vor dem Haus darüber.

»Keine Widerrede«, erklärte Suko. »Ich sehe das genau so. Er hat sie geholt.«

»Und wo sind sie?«, fragte Glenda.

»Auf der Piste.«

Suko hatte die Antwort gegeben, und er hatte damit direkt ins Schwarze getroffen. Es war die Rennpiste, die ihm zum Schicksal geworden war. Wahrscheinlich würde er jetzt dafür sorgen, dass sie auch anderen Menschen zum Schicksal wurde.

»Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo sie ist«, sagte Glenda. Sie stand da und hob die Schultern. »Habt ihr eine Idee?«

Suko schüttelte den Kopf.

Ich wollte es ihm nachmachen, als mir etwas einfiel. »Moment mal. Ich denke, dass wir uns an Alina Genari halten sollten. Sie hatte ein gutes Verhältnis zu ihrem Sohn. Auch wenn sie nicht genau weiß, wo wir den Ort finden, könnte sie uns unter Umständen einen Tipp geben. Der kleinste Hinweis kann wichtig sein.«

»Willst du zu ihr fahren?«, fragte Glenda.

»Telefonieren ginge auch.«

Glenda bekam wieder diesen Superblick. »Wenn ihr mich nicht hättet«, sagte sie und kramte bereits in ihrer kleinen flachen Handtasche herum. Es dauerte nicht lange, da hatte sie einen Zettel gefunden. Auf ihm hatte sie sich die Telefonnummer von Alina Genari notiert.

»Soll ich das unternehmen?«

Wir hatten nichts dagegen. Schließlich hatte Alina Genari sich an Glenda gewandt.

Wir telefonierten nicht im Freien, sondern setzten uns in den Rover. Alina Genari war zum Glück zu Hause.

Glenda erzählte ihr nichts von Ricos Erscheinen. Sie wollte keine Pferde scheu machen.

Tipps brauchten wir ihr nicht zu geben. Glenda wusste genau, wie sie sich zu verhalten hatte. Recht schnell kam sie auf das eigentliche Thema zu sprechen und drängte die Frau dazu, nachzudenken. Selbst die kleinste Information war wichtig.

Wir hörten zwar Alinas Stimme, verstanden aber nicht, was die Frau sagte. Glenda schien zufrieden zu sein. Ihrem Gesicht war das anzusehen.

Zwei Mal fiel der Begriff Steinbruch. Da horchten Suko und ich natürlich auf.

Dann stellte Glenda eine laute Frage. »Wie hießen die beiden Namen noch?« Glenda hörte wieder zu und wiederholte die Namen so laut, dass wir sie verstanden. Dean Kirby und Saul Avon. Sie gehörten auch zu der Clique. Kurze Pause. »Ja, ja, das sind die beiden, die Sie namentlich kennen. Adressen?« Wieder das Zuhören.

»Schade. Nun ja, da kann man nichts machen. Jedenfalls haben Sie uns geholfen, Mrs. Genari, und ich bedanke mich.« Sie lauschte einige Sekunden und umfuhr dabei mit der Zungenspitze ihre Lippen. »Natürlich werden wir Ihnen Bescheid geben, wenn wir etwas herausgefunden haben. Das versteht sich von allein. Wir sind bereits ein Stück weitergekommen.«

Danach war Schluss. Glenda ließ das Handy sinken und schaute auf unsere Gesichter. Wir saßen auf den vorderen Sitzen und hatten uns umgedreht.

»Alles verstanden?«

»Nein«, sagte ich. »Aber das Wichtigste schon.«

»Du denkst an den Steinbruch, John.«

»Klar.«

»Das ist die Spur!«

»Vorausgesetzt, wir finden ihn«, meinte Suko, der sich weniger optimistisch gab. »Hat sie denn nähere Angaben darüber gemacht, wo wir ihn finden können?«

»Nein, nicht direkt. Sie sprach davon, dass er außerhalb von London liegt. Die Gegend kann durchaus waldreich sein. Als Rico mal zurückkehrte, da klebten Blätter an seinen Schuhen.«

»Kennst du dich da aus?«, fragte Suko.

Ich schüttelte den Kopf, hielt aber mein Handy bereits in der Hand, um einen Kollegen anzurufen. Es gab beim Yard für alles Spezialisten, und es gab das Internet. Sicher waren dort auch Steinbrüche aufgeführt.

Der Kollege war trotzdem leicht sauer. »Mehr wissen Sie nicht?«

»Nein.«

»Das ist nicht einfach. Es gibt einige Steinbrüche in der Nähe von London.«

»Er liegt bestimmt nicht zu weit weg. Ich glaube nicht, dass diejenigen, die ihn besucht haben, zu lange fahren wollten. Schauen Sie mal in der Nähe nach. Außerdem gehe ich davon aus, dass er stillgelegt worden sein muss.«

»Das ist schon mal eine Information. Kann ich Sie im Büro erreichen, Mr. Sinclair?«

»Nein.« Ich gab ihm meine Handynummer. »Es wäre toll, wenn Sie einen Erfolg erzielen.«

»Abwarten.«

Warten mussten wir. »Es ist unsere einzige Chance«, wiederholte ich. »Wer solche Rennen fährt, der muss sich einen Ort aussuchen, an dem er ungestört ist.«

»Du sagst es«, meinte Suko.

Nun trat das ein, was wir alle so hassten. Das verdammte Warten auf die Nachricht. Wir wussten selbst, dass der Kollege nicht zaubern konnte. Alles braucht eben seine Zeit, und die wurde uns lang, obwohl sie normal ablief.

Auch der Tag war relativ schnell vergangen. Es konnte durchaus sein, dass wir unser Ziel erst bei Anbruch der Dämmerung erreichten, wenn überhaupt.

Mein Handy klingelte, und es war tatsächlich der Kollege, der mir eine gute Nachricht überbrachte.

»Ich denke, dass Sie etwas damit anfangen können. Es gibt natürlich mehrere Steinbrüche in der Umgebung. Auch einen stillgelegten, den man schon seit Jahren sich selbst überlassen hat. Er ist nicht leicht zu finden. Inzwischen wird sich die Natur wieder einiges zurückgeholt haben. Es kann durchaus ein Niederwald gewachsen sein.«

»Wo müssen wir hin?«

»Fahren Sie in Richtung Dartford.«

»Das kenne ich.«

»Es gibt da eine kleine Hügelkette. Die nennt sich Shooter’s Hill. Da müssen Sie abbiegen.«

»Ausgezeichnet. Wie weit muss man in das Gelände hineinfahren, um den Bruch zu erreichen?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber weit kann es nicht sein, denke ich mir.«

»Okay, damit können wir schon etwas anfangen. Vielen Dank für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

Ich nickte Glenda und Suko zu. Was sie nicht verstanden hatten, erklärte ich ihnen, und beide schüttelten den Kopf, weil sie diese Gegend nicht kannten.

»Ist sie dir denn bekannt?«, fragte Glenda.

»Nein.«

»Sollen wir sofort starten?«

Ich enthielt mich einer Antwort und schaute unsere Assistentin zunächst nur an.

»Sag nicht, dass ich zurück ins Büro fahren soll. Denk nicht mal daran, John. Mitgefangen, mitgehangen. Außerdem war ich die treibende Kraft, die den Fall aufgerissen hat.«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Schon gut, schon gut, ich habe gar nichts gesagt.«

»Aber gedacht.«

»Ach.«

»Nicht ach, das habe ich dir angesehen.«

Es stimmte. Aber es stimmte auch, dass ich Glenda nichts vormachen konnte. Suko, der hinter dem Lenkrad saß, grinste nur, bevor er den Rover startete…

***

»Ihr braucht nur einen Wagen für das Rennen. Und es gibt auch nur mich als Gegner. Ugly ist nicht mehr dabei. Wir werden ein Gedächtnisrennen veranstalten.«

»Wieso ist er nicht mehr dabei?«, hatte Dean Kirby gefragt.

»Die Bullen haben ihn geholt.«

»Was?«

»Ja.«

»Wegen der Fahrerei?«

»Nein, er hat nebenbei noch mit Stoff gehandelt. Jetzt sitzt er fest. Ich denke, dass es unser letztes Rennen sein wird. Das sind wir Ugly einfach schuldig.«

Dean Kirby war so überrascht gewesen, dass er zugestimmt hatte. »Wann sollen wir uns treffen?«

»Bei Anbruch der Dämmerung. Am gleichen Ort.«

»Welche Wagen?«

»Egal. Aber kommt. Es ist wichtig!«

»Klar, wir kommen.«

Der zweite junge Mann hieß Saul Avon. Er war nicht eben begeistert. Außerdem hatte er an diesem Abend ein Date, das er aber absagte und so zustimmte.

Die beiden hatten sich auf den Weg gemacht und einen recht verbeulten Renault Clio gefunden. Er stand auf dem Parkplatz eines Krankenhauses. Sein Lack war schon längst stumpf geworden. Der Stoff auf den Rücksitzen zeigte Löcher, aber das war ihnen egal. Für sie zählte nur, dass der Wagen fuhr. Da hatten sie keine Probleme.

Es gab nur das leichte Ärgernis mit der Tankfüllung. Bis zum Ziel würde der Sprit nicht reichen. Sie tankten etwas nach und teilten sich die Kosten.

Dean Kirby fuhr den Wagen. Er machte alles andere als einen zufriedenen Eindruck. Dean war 20, arbeitete in einem Jeansshop als Aushilfe im Lager und gehörte zu den Menschen, die Bier als Grundnahrungsmittel ansahen. Entsprechend sah er auch aus.

Recht dick, schon aufgeschwemmt. Das Haar auf seinem Kopf hatte er abrasiert, und deshalb trug er fast immer eine Kappe mit einem weit nach vorn ragenden Schirm.

Er liebte Autos über alles, besaß aber nicht selbst das Geld, um sich eines zu kaufen. Außerdem machte ihm das Klauen Spaß, solange man nicht erwischt wurde.

Saul Avon kannte er aus der Schule. Saul war immer der Aufreißer gewesen. Die Girls waren ihm nachgelaufen, weil er stets die neuesten CDs mitbrachte. Dass sie gestohlen waren, kam erst später heraus. Da waren die Bullen bei ihm erschienen und hatten ihn zu einer Jugendstrafe verdonnert. Er wurde nicht in den Knast gesteckt und musste die Strafe als sozialen Dienst verbüßen.

Im Moment hatte er keinen festen Job. Wenn er Geld brauchte, ging er zu seiner Großmutter oder verhökerte gestohlene Ware, denn die Katze ließ nun mal das Mausen nicht.

Saul erinnerte vom Aussehen ein wenig an Robbie Williams. Bei den Mädchen gab er sich auch so cool und lässig, und einen Strip hatte er auch schon hingelegt.

»Mann, das hätte heute Abend was werden können«, sagte er zu seinem Kumpel. »Die Kleine hat Pfeffer in der…«

»Ja, schon gut.«

Avon lachte. »Bist du sauer?«

»Nein.«

»Aber…«

»Hör doch auf mit deinen Weibergeschichten.«

»Ach nee. Du bist doch nur neidisch, weil dich die Girls immer abfahren lassen. Zwei Mal habe ich dir welche besorgt. Weißt du, was die später zu mir gesagt haben?«

»Das will ich gar nicht wissen.«

»Ist auch besser so.« Saul lachte wieder. Er nahm eine Zigarette aus der Schachtel und paffte. Etwa eine Minute lang verfiel er in Schweigen, dann schüttelte er plötzlich den Kopf.

»Hast du was?«

»Nicht direkt, Dean. Ich wundere mich nur darüber, dass uns Rico zum Steinbruch bestellt hat.«

»Wieso das denn?«

»Er ist es doch gewesen, der nie so richtig Bock darauf gehabt hat, die Rennen durchzuziehen. Jetzt ist auf einmal alles anders. Das wundert mich schon.«

»Es ist wegen Ugly.«

»Das kann jeder sagen.« Saul kurbelte die Scheibe etwas nach unten und warf seine Kippe raus. »Ich kann ihm nicht so recht glauben. Da steckt mehr dahinter. Und dass Ugly gedealt haben soll, das nehme ich ihm auch nicht ab. Er hätte uns was gesagt.«

»Bist du sicher?«

»Klar. Du kennst ihn doch. Der hätte sogar einen Ring aufgezogen und uns eingespannt.«

»Das kann sein.«

»Und deshalb habe ich so meine Bedenken.«

Sie zuckelten auf der linken Seite dahin. »Du glaubst Rico also nicht«, stellte Dean Kirby fest.

»Nicht wirklich.«

»Was sollte sonst dahinter stecken?«

»Das weiß ich eben nicht. Er wollte doch aufhören, wenn du dich erinnerst. Er war kein Fan der Rennen mehr. Und plötzlich kommt so was von ihm persönlich aus. Du kannst sagen, was du willst. Ich habe damit meine Probleme.«

»Sollen wir dann umkehren?«

»Nein.« Saul schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber wir werden schon auf der Hut sein.«

Dean Kirby sah die Dinge gelassener. »Erst mal abwarten. Wenn wir am Steinbruch sind, können wir uns noch immer entscheiden.«

»Ja, ja, mal sehen.«

Sie hatten London hinter sich gelassen und befanden sich auf der A 207. Shooter’s Hill war eine Hügelkette, die aus dem ansonsten flachen Gelände hervorragte, als hätte sich die Natur hier einen Scherz erlaubt. Vor Millionen von Jahren war der Steinbruch entstanden, da hatte sich das Gelände aufgefaltet und für diese Anomalie gesorgt.

Warum er aufgegeben worden war, das wussten weder Dean noch Saul. Es juckte sie auch nicht. Für sie allein zählten die Rennen oder hatten gezählt. Da war das Gelände ideal. Flach, wenn auch erhöht, und diese Ebene zog sich bis zum Rand des Steinbruchs hin.

Es ging nicht direkt steil bergab. Man konnte nicht senkrecht fallen, aber wer über die Kante hinwegkippte, der ruschte schon über Kies und Schotter einen verdammt steilen Winkel nach unten.

Bisher war bei ihnen alles glatt gegangen, was nicht heißen musste, dass es so blieb, wenn sie weiter fuhren.

Dean kannte einen Schleichweg. Für die Lastwagen, die früher das Material abtransportiert hatten, war er zu schmal und auch fast zugewachsen. Er prügelte den Clio über die unebene Strecke hinweg und hörte immer wieder die Echos der Schläge, die die Zweige und Äste hinterließen, wenn sie gegen die verrostete Karosserie peitschten.

Selbst gegen die Frontscheibe schlugen sie, aber das kannten sie und nahmen es hin.

Dann öffnete sich das Gelände plötzlich. Der Wald trat zurück.

Sie mussten nach rechts fahren und sahen diesen gewaltigen Krater schon vor sich liegen.

Auf dem Grund standen ein paar Hütten, und auf der gegenüberliegenden Seite führte ein breiter Weg in die Höhe, dessen Untergrund so stabil war, dass auch beladene Lkws dort fahren konnten.

Sie aber wollten auf die Piste. Und die lag der anderen Auffahrt praktisch gegenüber. Gras bedeckte die Fläche, die hier ziemlich eben war. Zur Straße hin wurde die Sicht von zwei Hügeln abgetrennt, die wie Buckel gewaltiger Urwelttiere aussahen.

Auch hier hatte der Frühling bereits seine Finger ausgestreckt.

Die Bäume zeigten das frische Grün. Kleine Blätter bewegten sich im Wind, und der Himmel verlor allmählich seine Farbe. Er dunkelte ein. Bald würde die Dämmerung sich über das Land gelegt haben, und gerade die Rennen im Dunkeln hatten ihren besonderen Reiz.

Saul streckte seinen rechten Arm vor. Er deutete durch die Scheibe. »Da ist Rico.«

»Wo?«

»Der Wagen, meine ich.«

»Damit ist er gekommen.«

Der alte Daimler stand wie vergessen im tiefen Gras. Die Schnauze wies schon nach vorn auf den Rand des Steinbruchs zu.

Rico brauchte sich nur in das Fahrzeug zu setzen und zu starten.

Dean Kirby ließ den Wagen langsam näher rollen. Ihm war nicht besonders wohl. Er hatte seine Stirn in Falten gelegt und wollte über etwas Bestimmtes nachdenken, doch es kam ihm nicht in den Sinn. Es gab etwas, was ihn störte. Er konnte nur nicht sagen, was es war.

Auch Saul war recht ruhig geworden. Er schaute zu, wie sein Kumpel den Clio so rangierte, dass er ebenfalls mit der Schnauze zum Steinbruch hinwies. Er wunderte sich darüber, dass sich Rico bisher noch nicht gezeigt hatte.

Die jungen Männer stiegen noch nicht aus. Leicht unbehaglich schauten sie sich um.

»Will der uns verarschen?«, fragte Saul schließlich.

»Keine Ahnung.«

»Warum kommt er nicht?«

»Er spielt Verstecken.«

»Darauf kann ich verzichten.« Saul ballte die rechte Hand zur Faust. »Rico ist nicht Ugly, verstehst du?«

»Nein.«

»Wir werden ihn uns vornehmen. Und er muss uns verdammt genau erklären, weshalb er uns herbestellt hat.«

»Letzte Ausfahrt Hölle«, sagte Dean Kirby. Es klang allerdings nicht eben lustig.

»Möchtest du da landen?«

»Bestimmt nicht.«

»Glaubst du an den Teufel?«

Dean musste kichern. »Früher ja, da war ich klein. Und dann habe ich mal gedacht, dass Ugly der Teufel war. So hässlich habe ich ihn mir immer vorgestellt.«

»Ugly hat keine Hörner und den Schwanz nicht hinten.«

»Das habe ich mir dann auch gedacht.«

»Steigen wir aus?«

»Okay.«

Sie stiegen aus dem Clio und waren von der herrschenden. Stille so stark beeindruckt, dass sie die Türen behutsam zudrückten. Etwas scheu schauten sie sich um. Das war ihnen noch nie passiert.

Schließlich war diese Gegend fast ihr zweites Zuhause.

Dean schüttelte den Kopf und stieß den Schirm seiner Kappe in die Höhe. »Das ist komisch«, flüsterte er. »So was habe ich noch nie erlebt. Verdammt noch mal.«

»Was denn?«

»Die Stille.«

»Die ist hier immer.«

»Sei doch nicht blöde, Saul. Man hat uns herbestellt, und was ist jetzt? Kein Mensch da.«

»Irrtum, Freund, ich bin hier.«

Hinter ihrem Rücken war Ricos Stimme aufgeklungen. Beide fuhren sie herum und wunderten sich. Rico war nicht allein gekommen. Zusammen mit seiner Freundin Sina stand er am Waldrand.

Er hatte sich dort versteckt gehalten. Jetzt sah er aus wie jemand, der sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen wollte. Darauf deutete auch seine Gestik hin. Er hatte eine Hand besitzergreifend auf die Schulter seiner Freundin gelegt, die nichts sagte und tat. Sie wirkte neben Rico wie ein Eisklotz.

»Was soll das denn?«, flüsterte Dean.

»Weiß ich auch nicht. Rico scheint nicht mehr alles stramm zu haben. Öfter mal was Neues.«

»Ja, das Gefühl habe ich auch.«

»Und was machen wir?«

»Abwarten.«

Ihre sonstige Sicherheit war verschwunden. Alles hatte sich verändert. Keiner von ihnen hatte je eine Partnerin oder Freundin mitgebracht. Die Schau hier war einzig und allein reine Männersache.

Und jetzt das…

Sie fühlten sich unwohl. Obwohl Rico ihnen noch nichts gesagt hatte, spürten sie den kalten Schauer auf ihren Rücken. Die Gänsehaut war automatisch gekommen. Selbst die Kehlen saßen ihnen zu, und sie bekamen kein vernünftiges Wort heraus.

»He, könnt ihr nicht mehr reden?«

Saul versuchte es mit einem Lachen. Mehr als ein Krächzen bekam er nicht hervor.

Dean zeigte mehr Mut. »Was soll das? Hast du die Regeln auf den Kopf gestellt?«

»Wegen Sina?«

»Genau!«

»Die alten Regeln gibt es nicht mehr. Ugly hat sie aufgestellt, und der wird heute nicht erscheinen. Ab jetzt gelten die Regeln, die ich aufgestellt habe.«

»Und wie sehen die aus?«

»Eine Fahrt noch.«

»Mit Sina?«

»Du und sie?«

»Nein, Dean.«

»Was denn?«

»Lass dich überraschen.« Mehr sagte Rico nicht. Er schob seine Freundin an, die den ersten Schritt machte. Sie ging neben ihm her wie eine Puppe, deren mechanisches Laufwerk aufgezogen worden war. Das Mädchen war den beiden flüchtig bekannt, aber so hatten sie es noch nie gehen gesehen. Es war schon komisch.

Vor Dean und Saul blieben sie stehen. Rico schaute seine Kumpels an und nickte. »Da sind wir ja alle zusammen. Ich schätze, dass es eine tolle Fahrt wird. Letzte Ausfahrt Hölle.«

»Was soll das?«, fragte Saul.

»Denk mal darüber nach.«

»Wieso?«

»Ja, die Hölle.«

»Das hat Ugly gesagt.«

»Und jetzt sage ich es.«

Dean Kirby stöhnte auf. »Okay, du sagst es, andere sagen es auch, aber ich meine, dass wir es endlich hinter uns bringen sollten. Steigt in euren Wagen, und wir nehmen den Clio.«

»Diesmal nicht.«

»Was heißt das?«

»Wir fahren zusammen. Ist doch klar gewesen – oder?«

Saul und Dean schauten sich an, bis Saul zu schreien begann.

»Bist du eigentlich total von der Rolle?«, brüllte er und schlug dabei gegen seine Stirn. »Das ist doch unmöglich. Das kannst du nicht machen. Das geht einfach nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil es gegen die Regeln ist.«

»Es gibt jetzt meine Regeln.«

»Nein, verdammt, es gibt keine Regeln. Du kannst mich mal kreuzweise. Ich mache den Scheiß nicht mit. Ich haue ab, verstehst du?« Saul deutete auf den Clio. »Ich fahre wieder zurück. Letztes Rennen für Ugly. Wenn ich so einen Mist schon höre.«

»Es ist kein Mist, und du wirst auch bleiben.«

»Ach!« Saul Avon bekam große Augen. »Willst du mich vielleicht davon abhalten?«

»Das werde ich.«

»Und wie bitte?«

»Steig ein!«

Avon lachte. »Ich denke gar nicht daran. Du hast vielleicht Nerven. Nein, ich steige nicht ein und…«

Rico Genari sagte nichts mehr. Er handelte. Bevor Saul Avon sich versah, war er bei ihm. Er legte beide Hände auf Sauls Schultern.

Saul konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen.

Er sah nicht direkt, was passierte. Den besseren Blickwinkel besaß Dean Kirby, und der konnte kaum glauben, was er mit eigenen Augen zu sehen bekam.

Die Hände veränderten sich. Sie blieben zwar noch auf den Schultern liegen, aber sie glühten plötzlich auf, als hätte man sie in einen heißen Ofen gesteckt.

Saul Avon riss den Mund auf. Danach brüllte er wie am Spieß steckend und brach zusammen. Er krümmte sich im Gras und schlug mit seinen Händen auf die Schultern, als wollte er den Schmerz dadurch ersticken.

Dean Kirby sah alles. Er wich zurück. Es war unglaublich. Hätte er sein Gesicht im Spiegel gesehen, er hätte es nicht wiedererkannt.

Was da passiert war, dafür gab es keine Erklärung. Keine normale.

Er wusste nicht, auf wen oder was er zuerst schauen sollte. Auf seinen Freund Saul, der noch immer wimmernd am Boden lag oder auf die glühenden Hände von Rico Genari.

Er hörte sich atmen. Er pumpte die Luft in seine Lungen. Manchmal schwindelte ihn, und er wünschte sich weit weg. Rico anzuschauen, traute er sich nicht mehr. Einzig und allein aus Angst, dass ihm das gleiche Schicksal widerfahren könnte.

Es gab noch jemand, der in der Nähe stand und alles beobachtet hatte. Sina, Ricos Freundin. Sie stand da, als wäre sie kein Mensch mehr. Nichts bewegte sich an ihr. Aber sie lebte, denn sie weinte leise vor sich hin und fuhr manchmal mit den Händen durch ihr Gesicht und besonders an den Augen entlang.

Rico Genari beherrschte die Lage. Wie ein Feldherr ging er mit gemessenen Schritten auf und ab. Er schien darüber nachzudenken, was er unternehmen sollte. Zunächst lächelte er noch, um so zu zeigen, dass er Herr der Lage war.

Vor Dean Kirby blieb er stehen. »Du hast gesehen, wozu ich in der Lage bin.« Zum Beweis streckte er ihm noch mal die Hände entgegen. Bei ihnen nahm die Glut allmählich ab. Allerdings lag noch immer ein roter unnatürlicher Schimmer über der Haut, der nur langsam verschwand.

»Heb ihn auf, Dean, und schaff ihn in den Wagen. Und zwar schnell. Verstanden?«

Er hatte verstanden, doch er bewegte sich nicht. Ihm war kalt und heiß zugleich. Er wollte etwas sagen, doch das schaffte er nicht.

Irgendetwas saß in seinem Hals. Er spürte nur, wie sich der Schweiß in seinen Achselhöhlen sammelte.

Rico Genari lächelte und drohte ihm. »Willst du auch brennen, mein Freund?«

Natürlich wollte er nicht. Er schüttelte den Kopf und stellte zugleich eine Frage. »Was ist das? Das mit deinen Händen? Sie… sie … können ja brennen oder …«

»Es ist die Glut«, flüsterte Genari. »Einzig und allein die Glut der Hölle. Der Teufel hat sie mir gegeben. Er schützte mich. Er hat mich aufgenommen, als ich über den Abgrund raste. Plötzlich sah ich das Feuer. Alles verbrannte darin. Das Blech des Autos, die Reifen, das Benzin explodierte, nur ich nicht. Ich habe überlebt. Ich bin da, und ich werde auch immer da sein. Mich hat das Feuer der Hölle gestärkt. Wie haben wir immer gesagt? Letzte Ausfahrt Hölle…«

»Ja, ja… aber das war nur ein Scherz. Daran kann ich nicht glauben. Daran hat keiner von uns geglaubt.«

»Bist du sicher?«

Dean war genau das Gegenteil davon – unsicher. Er schaute auf die Hände. Unter der Haut – oder war es darauf? – zeichnete sich noch immer der rötliche Schimmer ab. So ganz war die Hitze noch nicht verschwunden. Sie würde auch bleiben, und wenn sie verschwunden war, würde sie auch schnell wiederkehren.

Er wollte von diesen Pranken nicht berührt werden. Er wollte keine Hitze spüren und zusehen wie seine Haut zusammenschmolz. Nein, das brauchte er nicht, und so bückte er sich, um seinen Kumpel anzuheben. Saul Avon war schwerer als er angenommen hatte. Er tat auch nichts, um Dean behilflich zu sein.

Kirby warf einen Blick auf die beiden Schulterhälften. Dort hatten die Hände gelegen und ihre Zeichen hinterlassen. Der Stoff war durchgebrannt, und natürlich hatte es auch die Haut erwischt. Er sah die Fetzen. Sie waren geschwärzt und hatten sich zusammengezogen. Das rohe Fleisch war zum Vorschein gekommen, und er glaubte sogar, etwas Helles – einen Knochen – wahrzunehmen.

Rico ging zu seinem alten Daimler. Er öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite.

»Rein mit ihm!«

Dean Kirby nickte nur. Das schaffte er, auch wenn er zitterte. Er hatte seinen Freund in den Achselhöhlen gepackt. So konnte er ihn leichter transportieren. Er hütete sich davor, ihn abzusetzen.

Schwäche wollte er nicht zeigen.

Vor der offenen Tür hielt er inne und bedachte Rico mit einem nahezu flehenden Blick. Aber Genari hatte sich einmal entschlossen. Es gab kein Zurück mehr für ihn.

»Rein mit ihm!«

»Ja, schon gut!«

Mühsam hob er die Gestalt an. Jetzt kam sie ihm noch schwerer vor, und er musste die Zähne zusammenbeißen. Dean fühlte sich wie in einer fremden Haut steckend. Sein Gesicht war verzerrt, und das nicht auf aufgrund der Anstrengung. Es zeichnete sich das Gefühl der Angst darauf ab. Bevor er seinen Freund anhob, schaute er über das Wagendach hinweg und warf Sina einen Blick zu.

Der Schock hatte sie gelähmt. Sie stand da, als wäre sie an der Erde festgewachsen. Sie um Hilfe zu bitten, hätte keinen Sinn gehabt.

Die nächsten Sekunden waren schlimm für Dean. Er musste seinen Freund in den Daimler schieben und hatte den Eindruck, dass es kein Auto mehr war, sondern ein Sarg.

Er drückte ihn ganz durch bis auf die Fahrerseite. Saul zog die Beine an. Er hatte plötzlich die Augen weit geöffnet, schaute aber ins Leere.

Es war möglicherweise besser so, dass er das Elend nicht sah, das auf ihn zukam. Fassen und begreifen konnte er es sowieso nicht.

Alles war so daneben. Völlig irreal.

»Und jetzt steig du ein!«

Dean Kirby hatte Saul etwas sagen wollen, zuckte aber zusammen, als er Ricos harte Stimme neben sich hörte. Er hatte das Gefühl, einen Schlag bekommen zu haben.

»Wo soll ich…«

»Hinten.«

»Und dann?«

Rico gab Dean einen Stoß in den Rücken. Seine Hand war noch immer warm. So glaubte Dean von einem Flammengruß berührt worden zu sein. Er schrammte mit dem Kopf noch an der Kante entlang und drückte ihn tiefer, um in den Daimler kriechen zu können.

Hinter ihm wuchtete Rico die Tür zu. Er hatte sich dabei gebückt.

Dean erhaschte einen Blick auf sein grinsendes Gesicht. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn plötzlich Flammen aus den Augen geschossen wäre. Aber sie blieben normal.

Dean konnte nicht mehr hinschauen. Er wollte sich zudem um Saul kümmern, der leise vor sich hinstöhnte. Auch als er den Griff an seiner Schulter spürte, veränderte sich sein Verhalten nicht.

»He, Saul!«

»Lass mich. Nicht anfassen, verflucht! Es brennt. Dieses Schwein hat glühende Hände.«

Dean wollte ihm Hoffnung geben. »Wir packen es!«, flüsterte er.

»Wir packen es.«

Saul Avon riss die Augen auf. Erst jetzt bemerkte er, wo er sich befand. Der Wagen war wie ein Knast. Keine Gitter, aber eine Wand, die er auch nicht durchbrechen konnte.

Rico öffnete die Tür an der Fahrerseite. Sofort ruckte Deans Kopf herum.

Genari stieg ein. Er hämmerte die Tür zu. Dean rechnete damit, dass Flammenzungen durch den Wagen jagen würden. Zum Glück passierte das nicht.

Rico schnallte sich nicht an. Er drehte nur kurz den Kopf. »Unsere Fahrt beginnt«, flüsterte er, »und denkt beide daran. Letzte Ausfahrt Hölle, Freunde…«

Dann startete er…

***

Es war zwar leicht gewesen, den Steinbruch zu finden, aber das brachte uns auch nicht viel weiter. Wir mussten den Platz entdecken, wo die »Musik« spielte, und das war nicht einfach. Die Dämmerung hatte stetig zugenommen und alles mit ihrem grauen Schleier bedeckt. Hinzu kam die wuchernde Natur.

Suko lenkte den Wagen so gut wie möglich über die schmale Piste. Noch verzichteten wir auf Licht. Lange würden wir das nicht durchhalten können, das stand fest.

Glenda saß im Fond. Sie war unruhig. Immer wieder drehte sie den Kopf. Sie hatte sich halb aufgerichtet und wollte so viel sehen wie möglich.

Der natürliche Tunnel hatte zum Glück ein Ende. Über die letzte Bodenwelle schossen wir hinweg. Vor uns breitete sich ein leerer, mit Gras bewachsener Platz aus, der auch einem Wagen keine Probleme bereitete.

Nein, er war nicht leer.

Vor uns sahen wir einen Schatten. Er hob sich vom Boden ab.

Wegen der miesen Lichtverhältnisse war er nicht genau zu erkennen. Da ging Suko auf Nummer Sicher.

Licht!

Sogar Fernlicht!

Plötzlich wurde der Platz hell. Und nicht nur er. Die Strahlen erwischten den Wagen, der uns die Rückleuchten zeigte. Aus seinem Auspuff drang die dunkle Qualmwolke des verbrannten Kraftstoffs.

»Die wollen starten!«, rief Glenda.

Sie hatte sich nicht geirrt. Wir erkannten nicht, wie viele Personen sich in dem alten Daimler befanden, aber aus Spaß wollten sie bestimmt nicht los.

»Okay, die stoppe ich!«

Egal, wie der Boden beschaffen war, Suko gab trotzdem Gas.

Möglicherweise hätten wir den Daimler auch noch erwischt, weil er sich recht langsam in Bewegung setzte, doch dann trat etwas ein, mit dem wir nicht gerechnet hatten.

Dass die Frau nicht vom Himmel gefallen war, lag auf der Hand.

Sie bewegte sich von der rechten Seite auf uns zu. Sie war so plötzlich da, dass Suko sich gezwungen sah, auf die Bremse zu treten, um sie nicht zu überrollen.

Wir rutschten über den leicht feuchten Boden hinweg, drehten uns dabei leicht nach rechts und standen.

Ich sprang aus dem Rover und hatte kaum die Tür offen, als Sina Long zu schreien begann.

»Sie sind unterwegs! Sie wollen in die Hölle fahren. Ich habe es gehört. Letzte Abfahrt Hölle!«

Das junge Mädchen war völlig außer sich. In den Augen leuchtete die nackte Angst. Sie zitterte am gesamten Leib, und ich hielt sie fest, weil ich befürchtete, dass sie zusammenbrechen würde.

Dann stieg Glenda aus. Sie war mit schnellen Schritten bei uns.

»Lass mich das mal machen, John!«

Es war besser, wenn sie sich darum kümmerte. Aber Zeit hatten wir nicht. Glenda führte Sina zur Seite. Das Schluchzen hörte auf.

Sie sprach unverständliche Worte. Die Stimme kippte dabei über.

Die Hände fuhren fahrig durch die Luft.

Für lange Erklärungen hatten wir keine Zeit. Die Entscheidung traf ich innerhalb von Sekunden.

»Kümmere du dich um Sina! Bleib bei ihr!«, wies ich Glenda an.

»Und ihr?«

Meine Antwort gab ich ihr durch eine Tat. Ich nahm wieder auf der Beifahrerseite Platz, rammte die Tür zu und schnallte mich an.

»Hinterher!«

Suko nickte. »Hatte ich mir fast gedacht!«

***

Uns war nicht klar, wohin der Weg führte. Zwar hatte Sina davon gesprochen, dass sie in die Hölle fahren würden, das allerdings konnte auch im übertragenen Sinne gemeint sein, denn Hölle ist nicht gleich Hölle. Und so blieben wir ihnen auf der Spur.

Wäre der alte Diesel-Daimler ein Porsche gewesen, hätten wir kaum eine Chance gehabt, ihn einzuholen. Das war er nicht, und er war auch kein neues Fahrzeug. Er brauchte, um auf Touren zu kommen. Da unter unseren Reifen kein glatter Asphalt lag, dauerte es noch länger, bis wir eine hohe Geschwindigkeit erreicht hatten.

Wir bekamen zu spüren, was sich unter dem Gras versteckte. Buckel und Löcher, durch die der Rover tanzte. Aber wir sahen auch die Fahrspuren im Gras, denn Suko hatte das Fernlicht eingeschaltet. Die kalten Streifen gaben dem Gras einen silbrigen Schein, sodass es aussah wie gepudert. Aber es erreichte auch den Daimler, dessen helle Lackierung sich gut abhob.

Suko schüttelte den Kopf. Er lachte auf und fragte: »Glaubst du wirklich, dass ihr Ziel die Hölle ist?«

»Irgendwie schon.«

»Dann ist die Hölle das Ende der flachen Strecke und zugleich der Beginn des…«

»Lass es lieber.«

Ich wollte es ja selbst nicht glauben, aber ich hatte schon verdammt viel erlebt, sodass ich nichts ausschloss. Die Hölle konnte überall sein. Sie besaß zudem kein bestimmtes Aussehen, das alles war uns klar. Vor meiner Brust hing das Kreuz. Ich hatte es bisher noch nicht eingesetzt und ging jetzt auf Nummer Sicher. Wenn mir etwas Schutz vor der Hölle gab, dann war es dieser Talisman, der mich als Sohn des Lichts kennzeichnete.

Ich steckte es in die Tasche, während ich zugleich nach vorn schaute, hinein in den hellen Vorhang aus kaltem Licht.

Wir mussten es schaffen. Wir mussten den Daimler aufhalten, egal wie. Unser Licht erreichte ihn. Es zerriss die Dunkelheit der Heckscheibe, sodass wir auch in das Wageninnere schauen konnten und dort eine Bewegung sahen.

Nicht nur von einer Person.

Es waren drei.

Der Fahrer saß vorn. Im Fond hielten sich zwei Männer auf. Zunächst sahen wir nur den einen, weil er normal auf seinem Sitz saß.

Dann erschien ein zweiter. Er tauchte auf wie aus einem dunklen Gewässer. Auf uns wirkte er wie ein Schattenriss, der durch die heftigen Bewegungen des Fahrzeugs auf und nieder tanzte.

Für uns stand fest, dass Rico Genari den Daimler fuhr. Er hatte inzwischen bemerkt, dass er verfolgt wurde. Deshalb drückte er aufs Gaspedal. So wurde der weiße Wagen schneller, aber das Ziel war noch nicht zu sehen. Vor uns hatte die Dämmerung ihr Tuch über alles gelegt und spielte den großen Gleichmacher. Das Fernlicht glitt an dem Fahrzeug vorbei in eine Weite, in der sich nichts bewegte. Da war alles anders geworden. Wir schienen über den Boden zu schweben und holten mittlerweile immer mehr auf. Wir konnten uns leicht ausrechnen, wann wir den Wagen erreichten.

Dann würde es auf Sukos Fahrkunst ankommen, um ihn noch vor dem eigentlichen Ziel zu stoppen. Dass dies nicht ohne Beulen und Dellen ablaufen würde, war uns ebenfalls klar.

Das Risiko war hoch. Was uns erwartete, war auch im Licht nicht auszumachen. Ich hoffte nur, dass es kein Steilhang war, der senkrecht in die Tiefe führte.

Mein Freund drehte das Lenkrad etwas nach rechts. Genau an der Seite wollte er den hellen Daimler einholen. In seinem Gesicht zeichnete sich nicht ab, was er fühlte. Suko wirkte so gelassen, als hätte er so etwas schon immer getan.

Wir holten auf. Suko gab sein Bestes. Wir drückten uns beide die Daumen, dass wir es schafften. Die Chancen standen 50 zu 50. Das hörte sich im Prinzip nicht schlecht an.

Unter dem Gras versteckt lag das Wellenmuster des Erdbodens.

Immer häufiger bekamen wir es zu spüren, aber auch der Daimler tanzte mal hoch, dann wieder nach unten. Er rutschte, wenn er verkehrt aufkam. Sein Fahrer musste jedes Mal mühsam gegenlenken und das, obwohl er die Strecke kannte. Aber er war wohl noch nie gejagt worden so wie heute.

Und wir blieben ihm auf den Fersen. Wir zeigten die Verbissenheit von Jägern, die an alles dachten, nur nicht an Aufgabe.

Das helle Licht überflutete den Daimler. Er sah jetzt fast aus wie ein Ufo, das vom Himmel gefallen war und sich auf der Erde nur mühsam weiterbewegte.

»Okay, dann zum letzten Einsatz!«, flüsterte Suko scharf und gab noch mal Gas.

Nicht nur der Rover ruckte vor, auch wir bekamen den Ruck mit.

Der Antrieb drückte die Reifen für einen Moment in den weichen Grasboden. Dann packten sie, und wir schleuderten für einen winzigen Augenblick. Allerdings blieben wir in der Spur, und der weiße Daimler rückte näher und näher.

»Wir schaffen es, John!«

Das glaubte ich jetzt auch. Ein schneller Blick auf Suko. Sein Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen. Ich glaubte sogar, in seinen Augen einen gewissen Glanz zu sehen, wie man ihn von einem Jäger kannte, der das lang ersehnte Wild endlich vor die Mündung seiner Waffe bekommen hatte.

Unser linkes Vorderrad befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit dem rechten Hinterrad des Daimlers.

Ich warf einen Blick in den Mercedes.

Ein mir unbekannter junger Mann saß im Fond. Er hatte die Augen weit geöffnet und wirkte wie jemand, der in einem Eisblock eingefroren war.

Suko gab wieder Gas.

Ein Ruck.

Wir schoben uns auf die vordere Seite des Fahrzeugs zu. Genau das war die erste Etappe des Ziels. Auch Suko warf jetzt einen kurzen Blick an mir vorbei. Ich bekam noch sein zufriedenes Nicken mit, dann zog er das Lenkrad nach links.

Der erste Kontakt.

Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. Das entstehende Geräusch war nicht eben leise. Wir bekamen einen Stoß mit, doch der andere Wagen geriet aus der Spur. Er brach nach links aus, und wir hofften, dass er sich drehen würde.

Den Gefallen tat er uns leider nicht. Rico Genari bekam ihn wieder unter seine Kontrolle. Er hockte geduckt hinter dem Steuer.

Die Haltung kam mir verbissen vor.

Nach einem leichten Schlingern fuhr er wieder geradeaus und direkt auf sein Ziel zu.

Wir hatten ihn bald, das war klar, aber wir mussten uns auch beeilen. »Noch mal das Gleiche!«, rief ich Suko zu.

Es war leichter gesagt als getan, denn der Daimler hatte sich frei gekämpft. Er war sogar noch schneller geworden, was selbst Suko nicht erwartet hatte. Er schickte ihm ein kurzes Knurren hinterher.

Nur an Aufgabe dachte er nicht.

Er gab wieder Gas. Noch mehr Tempo. Unser Rover geriet leicht ins Schlingern, der Boden war für derartige Attacken eben alles andere als ideal. Suko fing das Fahrzeug wieder ab. Er war bereit für die nächste Attacke.

Wir folgten der hellen Gardine des Fernlichts, die den Daimler eingehüllt hatte. Was weiter davor lag, sahen wir nicht. Auch leider nicht, wie sich das Gelände entwickelte. Aber ich hatte das Gefühl, dass Suko es jetzt durchziehen musste. Wieder schoben wir uns näher an den Daimler heran. Unser Rover wirkte bei der Fahrt längst nicht so träge im Gegensatz zu dem schweren Mercedes. Noch einmal würde uns das Fahrzeug nicht entwischen. Das stand fest.

Zwischen Theorie und Praxis klafft oft eine Lückte. Genau das war hier auch der Fall. Wir hatten uns zwar nicht verschätzt, aber wir kannten die Formation des Geländes nicht und wurden jetzt drastisch daran erinnert, dass wir uns in direkter Nähe eines Steinbruchs bewegten.

Die glatte Fläche gab es plötzlich nicht mehr. Es gab auch keinen Hinweis darauf, dass sie plötzlich verschwinden würde. Wir erlebten nur, wie der Daimler plötzlich zu schlittern begann. Gleichzeitig beugte er sich nach vorn hin, und die große Kühlerschnauze bekam das Übergewicht.

Sie kippte einfach weg!

»Bremsen!«, schrie ich Suko zu. Ich hatte es automatisch getan. In diesem Fall wusste ich wirklich nicht, was ich machen sollte. Keiner von uns kannte das Gelände. Sollte es wie bei einer Steilküste senkrecht nach unten gehen, dann hatten wir so gut wie keine Chance, den Fall zu überleben.

Was in den folgenden Sekunden passierte, das erlebte ich mehr bruchstückhaft und trotzdem wie in einem zeitverzögerten Tempo.

Möglicherweise weil ich selbst nicht daran beteiligt war und auch nicht eingreifen konnte. Mich aus dem Wagen zu werfen, daran dachte ich nicht.

Suko bremste!

Ich merkte den Ruck. Wie auch der Fahrer wurde ich in den Gurt gepresst. Ich wollte aufatmen und musste dann erleben, dass der Untergrund doch recht feucht war. Das war plötzlich wie ein beginnender Albtraum. Der Rover bekam das Übergewicht. Wir hatten den Rand erreicht, und ich hatte den optischen Eindruck, dass alles ganz, ganz langsam ging. Wir waren hilflos. Ich hörte Suko schimpfen, und doch dachte ich mehr an den anderen Wagen als an unseren.

Ich sah ihn wegrutschen, aber nicht fallen. Irgendwie registrierte ich diese Hoffnung nicht richtig, denn zugleich wurde ich abgelenkt, weil uns aus der Tiefe etwas entgegenflackerte. Da tanzten rote Zungen durch die Luft. Sie waren wie Schwerter geformt, die mal in die Höhe schossen und sich wieder zurückzogen.

Feuer – Höllenfeuer?

Meine Gedanken wurden durch Sukos Ruf unterbrochen. »John, halt dich fest!«

Ich tat es.

Eine Sekunde später ging es abwärts!

***

Kinder freuen sich, wenn sie über eine schiefe Ebene rutschen können. Wir rutschten auch, aber wir freuten uns nicht. Es war zwar eine schiefe Ebene, die aber führte nicht zu einem kleinen Sandkasten, sondern der Hölle entgegen.

Letzte Ausfahrt Hölle!

Es war zu einer Tatsache geworden. Wir rutschten dem flackernden Feuer entgegen, das uns auf dem Grund des Steinbruchs erwartete und sich über eine große Fläche hin ausgebreitet hatte. In der Dämmerung sahen die Flammen aus wie ein feuriges Gespenst.

Als ich einen ersten Blick hineinwarf, da glaubte ich sogar, die Umrisse einer dunklen Gestalt darin auszumachen.

Dann wurde ich von den Geräuschen abgelenkt, die uns auf dem Weg nach unten begleiteten. Der Boden bestand nicht mehr aus Erdreich. Kleinere Steine und Kiesel rutschten an unserem Fahrzeug entlang. Sie scheuerten über die Karosserie, wurden hochgewirbelt und knallten gegen die Scheiben.

Nichts stoppte unsere Rutscherei, obwohl wir manchmal tiefer in das Bett einsanken. Da hatten wir für einen Moment das Gefühl, gestoppt zu werden. Das Gegenteil trat ein. Durch das Gewicht der nachrollenden Steine wurde unser Wagen weiter und auch schneller in die Tiefe geschoben.

Das Feuer wartete.

Oder die Hölle!

Aber wir lebten noch, und das gab auch Suko bekannt. »Es hätte schlimmer kommen können.«

»Genau!«

Aus der Not eine Tugend machen, darauf kam es jetzt an. In den Gurten wurden wir hin und her geschleudert. Den Motor hatte Suko längst abgestellt. Das Zeitgefühl war uns verloren gegangen.

Wir glitten weiter der Tiefe entgegen und damit dem Feuer, aber ich interessierte mich nicht nur für mich, es gab noch diesen zweiten Wagen, der links von uns den Hang hinabglitt.

Auch der Daimler hatte sich tief in die Masse hineingewühlt. Mir kam es vor, als würde er langsamer gleiten. In seinem Innern sah ich die heftigen Bewegungen der Gestalt auf dem Rücksitz. Wahrscheinlich erlebte der Mann eine Panik wie nie zuvor in seinem Leben. Das Wissen, auf ein Feuer zuzugleiten und möglicherweise darin zu verbrennen, war auch nicht eben angenehm.

Das Gleiche stand uns bevor. Und trotzdem blieben wir relativ gelassen.

Neben mir bewegte sich Suko. Ich hatte den Eindruck, dass er mir etwas sagen wollte. Er hielt seine Worte jedoch zurück, weil er sah, dass ich mich auf das Feuer konzentrierte.

Von oben her hatte es normal ausgesehen. Jetzt, wo wir näher an es herangekommen waren, dachte ich anders darüber. Da hatte es seine Normalität verloren. Es tanzte und zuckte zwar, aber die Farbe sah ich jetzt viel besser.

Die vielen Zungen waren nicht unbedingt nur rot. Dazwischen leuchtete es grün, und manchmal, wenn es mir gelang, mich länger zu konzentrieren, dann war durchaus der eine oder andere Umriss zu erkennen, der sich innerhalb der Flammen abmalte.

Oder nur eine Gestalt?

Nur ein Gesicht?

Eine Fratze mit höllischem Aussehen. Beinahe hätte ich gelacht.

Ich kannte die Tricks des Teufels. Er war ein Täuscher, ein Blender und ein raffinierter Betrüger. Er wusste genau, was die Menschen wollten und wie er sie in Angst versetzen konnte.

Sie hatten sich ein Bild von ihm gemacht, das selbst die Bibel übernommen hatte. Von einer bockfüßigen Gestalt mit langem Schwanz und einem dreieckigen Gesicht. Darin die bösen, glühenden Augen, das verzerrte Maul, und genau das war als feuriges Schattenbild innerhalb der Flammen zu erkennen, die über den Boden tanzten und ein schon recht breites Areal eingenommen hatten.

Es wartete auf uns. Wir hatten keine Chance, ihm auszuweichen, denn noch immer rutschten wir den Abhang hinab.

Und doch glaubte ich an unsere Chance. Sobald das Gelände flacher wurde, würde Suko den Wagen wieder in den Griff bekommen. Jedenfalls setzte ich darauf.

Wir sahen es beide, auch wenn der tanzende Spuk unsere Sicht erschwerte. Wir rollten auch nicht mehr so schnell. Das Gelände hatte an Steilheit verloren, und als ich einen Blick nach links warf, sah ich den Daimler.

Auch ihm folgten zahlreiche Steine. Es sah so aus, als wollten sie ihn voranschieben. Im Fond bewegte sich nichts mehr. Durch den schrägen Blick sah ich den Fahrer im Profil. Ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können.

Glühte er?

Nichts ist unmöglich, hatte es mal in einer Werbung geheißen, die ich in Deutschland gesehen hatte. Nichts war unmöglich. Da musste ich in diesem Fall zustimmen.

Der Daimler ruckte noch mal, dann stand er. Ich hatte Suko auf das Phänomen aufmerksam machen wollen, das allerdings ließ ich jetzt bleiben, denn die Fahrertür wurde aufgestoßen.

Eine Sekunde später verließ Rico Genari den Daimler.

Ich rechnete damit, dass er in Richtung Feuer laufen würde. Ich hatte mich getäuscht. Er hatte etwas anderes vor, lief zur Rückseite und riss dort die Tür auf.

Für wirklich nicht länger als zwei Sekunden bekam ich die heftigen Bewegungen im hinteren Teil des Fahrzeugs mit. Dann hatte Rico zugegriffen und zerrte einen Mann aus dem Daimler. Er schleuderte ihn zu Boden und kümmerte sich um den zweiten.

Und wir rutschten noch immer. Außerdem hatten wir das Pech, an eine falsche Stelle geglitten zu sein. Dort hatten sich viel Kies und andere Steine angesammelt. Das war so ähnlich wie Treibsand, denn wir sackten tiefer ein.

Ich hielt es nicht mehr aus. Ich wusste, dass sich am Daimler etwas Schreckliches anbahnte, löste den Gurt und stieß die Tür auf.

Das heißt, ich wollte sie aufstoßen. So einfach ging das nicht, denn die Steine übten von außen einen verdammten Druck aus. Ich bekam die Tür nicht richtig auf. Nur einen Spalt. Mich durch ihn quetschen zu müssen, war alles andere als leicht. Deshalb wurde meine Aktion auch von einigen Flüchen begleitet.

Aber ich bekam es hin.

Nur fiel ich in den Kies hinein. Ich sah auch, dass Suko sich losschnallte. Ob der Rover nun stand oder nicht, das bekam ich nicht mit. Ich watete durch den verdammten Kies und drehte mich nach links.

Genau jetzt wurde mir bewusst, dass es kein echtes Feuer war, das hier loderte. Ich hätte längst die Hitze spüren müssen. Der starke Qualm wäre mir gegen das Gesicht geschlagen, um mir den Atem zu rauben. Das alles schoss mir durch den Kopf und bestärkte mich in meiner Vermutung, es mit den Kräften der Hölle zu tun zu haben.

Um mich selbst kümmerte ich mich nicht. Wichtig war Rico Genari. Er war dem Teufel zugetan. Er beschützte ihn. Aber er verlangte auch etwas von ihm.

Die Hölle wollte Seelen, immer nur Seelen. Wenn sie die Seele eines Gerechten bekam, war das für sie ein Sieg. Da war sie der Allmacht Gottes entrissen.

Hier lief das gleiche Spiel ab. Es gab immer nur dieses eine Spiel.

Aber mit verdammt vielen Varianten. Manchmal offen und manchmal versteckt.

Die Distanz war nicht groß. Ich hätte sie locker mit einigen Sprüngen hinter mich bringen können. Aber ich sackte ein. Und das Laufen durch ein Kiesbett ist noch schwieriger als der Gang durch hüfthohes Wasser.

In den folgenden Sekunden bekam ich das drastisch zu spüren.

Ich musste mich regelrecht vorkämpfen. Ich bewegte schwerfällig die Beine und ruderte mit den Armen. Es war der verdammte Kampf gegen die Tücke des Objekts, und ich musste leider zugestehen, dass sich Rico Genari auf der Siegerstraße befand.

Ein junger Mann lag auf dem Boden. Er war als Zweiter aus dem Daimler gezogen worden. Der Erste hatte sich noch wehren wollen, aber Rico ließ ihm keine Chance.

Er schlug zu.

Seine Faust traf den Kopf seines Kumpans. Der junge Mann sackte zusammen.

Rico ließ es nicht zu, dass er in das Kiesbett fiel. Er fing ihn vorher ab und schleifte ihn wie einen alten Sack hinter sich her auf das große Höllenfeuer zu.

Genau darin sollte er verbrennen!

Nicht so Rico selbst. Jetzt sah ich, dass ich mich beim ersten Blick in den Wagen nicht getäuscht hatte. Der junge Mann brannte nicht, er glühte tatsächlich.

Man kennt eine heiß gewordene Herdplatte, und genau so sah er auch aus. Die starke Röte reichte von seinen Füßen bis zum Kopf. Er glühte, aber er verbrannte nicht. Genau das war der Unterschied. Er bewegte sich wie ein normaler Mensch. Selbst seine dunklen Haare waren vom Schein der Höllenglut erfüllt. Auf seinem Gesicht entdeckte ich ein bösartiges und zugleich triumphierendes Grinsen. Er stand dicht vor einem Sieg, den ihm niemand mehr nehmen konnte.

So schleifte er seine Beute weiter.

Ich musste schneller sein. Ich wollte die beiden noch vor dem Feuer erwischen. Wenn es Genari gelang, seinen Freund in die Flammen zu treiben, gab es keine Chance mehr. Dann hatte der Teufel tatsächlich eine Seele mehr.

Es ging wirklich um Sekunden, die ich aufholen musste. Und es war verdammt nicht einfach, sich durch das Kiesbett zu bewegen.

Immer wieder erlebte ich die Widerstände, aber ich kam näher.

Zum ersten Mal schrie ich Rico an. »Lass den Mann los!«

Er hörte mich, aber er stoppte nicht. Nur kurz drehte er den Kopf.

Genau da, als ich meine Beretta zog.

Er stutzte nicht mal, als er die Waffe sah. Er lachte nur darüber und schaffte seine Beute näher an die Höllenflammen heran. Genari erlebte auch keinen Widerstand. Der andere Mensch war einfach zu stark geschockt.

Reichte eine Silberkugel aus?

Ich überlegte nicht lange und feuerte einen Warnschuss ab. Die Kugel fegte dicht über den Kopf der Gestalt hinweg. Vielleicht hatte sie etwas von dieser Macht gespürt, denn Rico zuckte zusammen und ließ seine Beute los.

Jetzt fing der Mann an zu schreien. Mit einem Seitenblick bemerkte ich, dass seine linke Hand völlig verkohlt und verbrannt war. Wenn er überlebte, würde er sie nie mehr richtig einsetzen können.

In mir stieg eine wahnsinnige Wut hoch.

Rico Genari war kein Mensch mehr. Er war zu einem Machwerk der Hölle geworden, die sich durch das Feuer zeigte. Ich wollte schießen, denn er durfte nicht länger existieren.

Wahrscheinlich hatte er meine Gedanken erraten. Und ich war noch zu sehr damit befasst, als dass ich rechtzeitig genug hätte reagieren können.

Plötzlich rannte er los.

Hier lagen der Kies und die anderen Steine nicht mehr so hoch.

Und deshalb bewegte er sich schneller auf seine Fluchtburg, das Feuer, zu. Bevor ich die Waffe gedreht und genau gezielt hatte, stieß er sich ab und warf sich in die Flammen hinein.

Er fiel zu Boden und rollte sich herum. Aus der Rückenlage hervor fegte er mit einem gewaltigen Sprung auf die Füße und stieß mir ein gellendes Lachen entgegen. Er wurde umtanzt und umwirbelt von den Höllenflammen, die nicht wie normales Feuer aussahen. In ihnen malten sich schreckliche Fratzen ab, als schienen all die Seelen, die im Feuer schmerzvoll dahinvegetierten, noch mal ein menschliches Aussehen bekommen zu haben. Es konnte auch sein, dass über allem die Fratze des Teufels schwebte.

Rico hatte seinen Triumph. Er stand in den Flammen. Er hatte die letzte Ausfahrt Hölle geschafft und fühlte sich jetzt wie der große Sieger, dem keiner mehr etwas konnte.

Nicht bei mir!

Vor mir tanzte das Feuer. In meiner Tasche steckte das Kreuz. Ich holte es hervor und streckte die rechte Hand nach vorn.

Eine Sekunde später ging ich auf die Flammen zu…

***

Es sah so aus, als wäre ich ein wahnsinniges Risiko eingegangen, nur traf das so nicht zu. Denn nicht zum ersten Mal stellte ich mich dem Feuer der Hölle entgegen. Mein Kreuz war nicht immer der große Trumpf, doch in bestimmten Situationen konnte ich mich auf es verlassen. Es hatte die Hölle besiegt. Es war zum Symbol geworden. Es war für mich der Anker, dem ich vertraute.

Mit meinem Talisman in der Hand bewegte ich mich dem Zentrum des Bösen entgegen. In ihm stand Rico Genari. Er starrte mich an. Er war als glühende Gestalt in die Flammen hineingegangen und wurde auch jetzt nicht von ihnen vernichtet. Ebenso gut hätte man auch eine Figur aus Eisen hineinstellen können.

Er erwartete mich, doch er war verunsichert worden. Er schüttelte den Kopf und sah aus wie jemand, der nach einem Ausweg sucht, weil er die Tatsachen nicht begreift.

Diesmal lächelte ich.

Keine Wärme. Kein Rauch. Keine Hitze, die mir entgegenschlug.

Ich ging völlig normal und schaute nur in die zuckenden Feuerschatten hinein, die auf mich warteten.

Rico schrie mir etwas entgegen. Seine Worte überschlugen sich, deshalb verstand ich ihn nicht so gut. Er schüttelte dabei den Kopf.

Sein Gebrüll dröhnte mir in den Ohren. Zuckend spreizte er immer wieder die Arme vom Körper ab. Er holte nicht mal Luft. Seine Augen verdrehten sich. Sie blickten nach oben. Wie bei einem Menschen, der sich vom Himmel Hilfe erhofft.

Da hatte er sich genau die falsche Richtung ausgesucht. Ihm half niemand. Und der Teufel hatte ihm schon geholfen. Jetzt aber musste er mit ansehen wie jemand kam, der sich vor dem Teufel und dessen Feuer nicht fürchtete.

Ich war noch einen Schritt von der kalten Flammenwand entfernt, als ich kurz stoppte. Erst jetzt fiel mir richtig auf, dass das Feuer nicht so stark brauste. Es gab Geräusche ab. Die hörten sich an, als würde ein Mensch schwer atmen.

»Ich komme zu dir, Rico!«

Er lachte. Es klang unsicher. Dann ging ich den letzten Schritt hinein in das Feuer. Jetzt hätten mich die Flammen erwischen und verbrennen müssen, doch genau das passierte nicht.

Rico lachte nicht mehr.

Als glühende Person stand er vor mir. Er sah, dass ich näher auf ihn zukam, und er sah das Kreuz in meiner rechten Hand. Es schaute aus der Faust hervor. Rico Genari konnte einfach nicht daran vorbeischauen. Auf seinem Glutgesicht malte sich so etwas wie Panik ab. Er schrie dem Teufel seine Angst entgegen, aber die Flammen reagierten nicht. Sie hüllten mich ein, aber sie wichen irgendwie auch vor mir zurück und wurden immer kleiner, je tiefer ich mich in die Glut hineinbewegte.

Ich hatte gewonnen.

Schon jetzt…

Noch stand er. Rico nahm seine Kräfte zusammen. Mir kam es vor, als wollte er fliehen. Das brachte er nicht mehr fertig, denn mit dem nächsten Schritt hatte ich ihn erreicht.

»Wer dem Teufel dient, hat immer verloren!«

Es war wohl der letzte Spruch, den er in seinem Leben hörte, denn nun trat das Kreuz in Aktion. Es reichte eine Berührung, die auch nicht mehr als ein Streicheln war.

Sofort zog ich meinen Arm wieder zurück und sah, was mit diesem »Wesen« geschah.

Bisher hatte Rico Genari nur geglüht. Die knappe Berührung mit dem Kreuz reichte aus, um dies zu verändern.

Vor meinen Augen ging er in Flammen auf.

Sie waren überall zu sehen. Sie schossen an allen Stellen aus seinem Körper hervor. Sie waren schnell. Man konnte sie als gierige Fresser bezeichnen, die nur darauf gewartet hatten, Nahrung zu bekommen.

Während um mich herum die Flammen zusammenbrachen, wurde Rico Genari von ihnen gefressen. Überall huschten die kleinen Feuerzungen hoch. Sie hüllten ihn ein wie Federn einen Vogel. Zum ersten Mal nahm ich den Geruch nach verbrannter Haut wahr.

Es war Zeit für mich, wieder zu gehen. Ich ging dorthin, wo Suko und zwei verletzte Menschen auf mich warteten…

***

»Gut gemacht«, lobte mich mein Freund.

Ich hob nur die Schultern. »Es war das Kreuz, nicht ich.«

»Aber einer musste es ja in Stellung bringen.«

»Was ist mit den beiden Verletzten?«

»Ich habe den Notarzt bereits alarmiert. Mal sehen, was die Spezialisten in der Klinik erreichen können. Bei dem einen sind es die Schulterhälften, beim anderen ist es die Hand und ein kleiner Teil des Arms.«

Aus der Höhe hörten wir einen Ruf. Erst jetzt blickte ich den Hang hoch, den wir hinabgefahren oder gerutscht waren. Aus dieser Position kam er mir verdammt steil vor.

»Alles okay?«, rief Glenda.

»Ja, wir haben es geschafft«, rief ich zurück. »Bleib du oben.«

»Gut, John. Zusammen mit Sina.«

Es war schon besser so. Wahrscheinlich hatte Sina Long einiges mitbekommen. Es war gut, wenn jetzt jemand bei ihr war, der ihr Trost zusprach…
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